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Moritz und Rina.

Kres«sin,Achatius 1902.

Viellieber Bruder und (nichtviel)Senior!

MaßDuauch immerRechtbehältftiSogar mitdcm Tretgöpelzworüber

derHerr unsererFideikommißwirthschaftNäheresmelden wird. Und

überhaupt.Auf die Dauer wirds eklig. Man traut sichschließlichselbftnicht

mehr; und was habe ichverfchrumpeltePommeranzenoch vom Leben,wenn
ich mein Urtheil, wie eine schiefeSchulter,einem hohenAdel und verehrlichen
Publiko verbergenmuß? So oft ichDeine kaum nochftandcsgemäßenpaites
de mouche auf dem Couvert sehe(sehroft ists ja nicht), überläuftsmich:
wieder ein Triumphgesang;wieder der Beweis-,daß Deine Ergebenfte be-

rufen gewesenwäre, zur Rettung des Kapitals mitzuwirken. EndeFebruar,
als ich Marie bei Euch und anderen Möglichentanzen ließ (das lange
Würmchenträumt noch von der partie jine bei Vriftol), war ich so sieges-

gewißzund als wir, zum Abschied,in der Nacht vor dem Bismarcktag in

Deinem Berliner Zimmer saßen,zwischenBüsteund Bild des letztenMärkers,
und Deine früheProbemobilmachung der Kiebitzerespektvollanstaunten, da

habtJhr michnichtuntergekriegt. Du nicht und Adolf erst rechtnicht. Wer

Euch damals wimmern hörte,mußtewirklichglauben, Preußenpfeifeschon

auf dem letztenLochund Alles, was man aus der Kinderftube so in sein-e.

grauen Jahre gerettet hat, werde übermorgenunter den Hammer kommen.
·

Aber es saßnicht«Jch war in Form, wie unfere Centauren ja wohl sagen,
87



492 Die Zukunft.

und am Ende mußtestDu der störrigenSchwestereinen Knicks machen und,

nach einer wehmüthigenChamade, den Degen einstecken.Hattestübrigens
gut gepauktund brauchtestDir keinen Vorwurf zu machen. GegenSchwär-
mer (bitte: Schwärmer!)kämpfeanötterselbstvergebens. Das war mein

Fall; und ichschämemichnichtmal. Wenn man das Bischen angenehmen
Jrrthum nicht mehr hätte,dann lieber gleichin die Klappe. Es war meine

besteZeit. Jch ließAdolf grienen, zucktenicht, wenn er hier den Nachbarn
erzählte,mein wohlinformirter Herr Bruder sei anderer Meinung als ich;
und hoffte.Der großeUmschwungmußtekommen. Und ichwürde die Auf-

erstehungder alten Preußenherrlichkeitnocherleben. Zum ersten Mal seit
viertausend Lenzenfreute ichmich wieder auf die Frühjahrshüte.

Sonne, wo bist Du geblieben? Seit Wochenkann man kein anstän-

diges Stück anziehen; die neue Federboa hat sichvon der Durchweichung
nochnichterholt. Ließesichertragen, wenn die innere Stimmung nicht so
trostlos wäre. Jm wahrsten Sinn. Wen habe ichdenn? Dem Mädel kann

ichdie paar Jllusionen dochnicht aus dem Blondkopfplärren. Und der rothe
Adolf? Nein, danke; je viens d’en prendre. Der gucktmich immer so
lauernd an, als müßteich ihm in der nächstenViertelstunde um den Hals
fallen und rufen: »Du hattest ja soRecht, mein hoherHerrl« Wird aber

nichts; weder um den Hals noch Herr. Fehlte mir gerade noch. Er läuft

schonjetztrum wie der Hahn auf dem nützlichenHaufen. Und als er vor-

gestern die Kamphersäckchenaus feinem Majorsrock nahm und auf meinen
fragenden Blick mit listigen Aeuglein flötete: ,,Bülow ist Oberst ge-

worden!« . . . Jch fand kein Wort. Der zweiteFall in unserer Armee, sagt
er; den ersten Sprung machteBismarck in Böhmen. Das ging. Bülows

Verdienste um dieArmee sindmir Thörinschleierhast.Und ichkann Deinem

Schwager nicht verdenken, daßer nicht weiter mitspielenwill.

Warst Du wenigstensin Bonn? Oder unentwegt Berlin NW. ?

Muß jetztdochzum Auswachsensein.Selbst die exemplarischgeduldigeLotte
seufztbrieflichund weißnicht, was Dich eigentlichso lange im Hansaviertel
festhält. Die verschiedenenRaisonnirbuden sind ja geschlossen.Die ver-

sprocheneHerrenhausrede hast Du Dir auch verkniffen. Willst am Ende

was werden? Aber jetztwirds bis Reval jaunpolitisch Schonzeitfür Ex-
cellenzen·.Gott seiDank! Denn was die letzteZeit an Politischembrachte,
konnte Unsereinenauf die höchstenAkazientreiben.

Du hast also Recht behalten. Mit den Buren. Mit Bülow. Mit

Zoll, Zuckereile regte. Schließlich,wie ich via Möbelmaplehöre,auch
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noch die Wette gewonnen, daßHis Majesty nichtim Juni gekröntwerden

wird. Wir kriegenkeine anständigenHandelsverträgeund können sehen,wie

wir uns aus der Patsche helfen. Wir find der »arme Adel«,mit dem nichts

mehr anzufangen ist. Solche Worte sollenjetztjedeWochefallen. Glissons

. . . Kuno (nichtTü-Tü natürlich,dem wohl, trotz dem Generalmajor, die

Scheidungsgeschichtenoch bösesBlut macht und der Ansichtenüberhaupt

nicht riskirt) schwörtStein und Bein, diesmal kämen dieLiberalen wirklich

dran; der Herr Ballin und Konsorten. Dann würden wir erst was erleben.

Jch bin nicht neugierig, halte aber, seit der sanfteBernhard im Landtag so

patziggeworden ist, Alles fürmöglich.Den schlimmstenStoß hat mir der

Burenfriede gegeben.Woran soll man nochglauben? Die Sache stand gut,
die englischeSippschaft hätte es keine sechsMonate mehr ausgehalten: da

lassen dieLeute sichmit schönenRedensarten fangen; oder mitGeld? Weiter

hörtman ja nichts mehr. Der gottverdammte Mammon regirt die Welt.

Lächlenur und nenne michwieder eine sentimentaleDame mitRunkelrüben-

kultur. Ehe ichmich dazu hergäbe,am TischDeiner Maschinensritzenund

Geldjuden zu sitzen,würde ich mir als Scheuersrau mein Brot verdienen.

Wie man ist, mußman verbraucht werden. Englands »Sieg« ist die tollste

Schande. Und keiner von Euch Heldenhat den Finger gerührt.
Du schüttelstdas weiseHaupt, weil ichTrübsal blase. »Pas3tnicht

für Dich Borussenwoman.«Gewißnicht. Wäre auch gern mit dem Herzen
dabei und habe mir Mühe genug gegeben, Lichtpunktezu finden. Marien-

burger Rede (Du weißtja: auf die Polaken hatte ich immer einen Zahn).
AuchAachen, trotzdem ichmit Karl dem Großen,von wegen derVielweiberei

und der schlechtenTöchtererziehung,nichtsRechtes im Sinn habe und mein

gut lutherischesHerz für den Statthalter Petri keinen Platz hat. Aber es

klang dochwie eine Absagean die Wasserpolitik.Und AdolfmußtedenKan-

didaten gleichalarmiren, damit er das schöneGlaubensbekenntnißunseres

Herrn in die nächsteSonntagspredigt bringt. Daß der langstieligeThielen
endlichgeht, hat mich auch einen halben Regentag lang vergnügtgemacht-

(Sonft keine Aenderung in Sicht? Schade.) Viel ists nicht.Jch rüsteab.

So sehrAlles michfreut, was S. M. über die glorreicheZukunftder Deutschen

sagt: Schwarz-Weiß-Rothwar nie meine«Lieblingscouleur.Für michmuß
es nicht das ganze Deutschlandsein. Und schwarz-weißeHoffnungenbringt

selbstmeine Unverwüstlichkeitseit der letztenEnttäuschungnicht mehr auf.
Sieht man sichauf dieserErde noch mal? An Berlin habe ichmir

vorläufig den Magen verdorben; theils dieserhalb,theils außerdem.Mit

37·k
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Eurer Oper könnt Jhr keinen Staat machen und die übergeschnappteRo-

manpuppe, die der Herr Sudermann für eine ostpreußifcheGräfin ausgiebt,

hat mir den Theaterappetit gründlichvertrieben. Vielleicht im Oktober

Paris, wenns langt. Jedenfalls wollen wir sparen. Höchstensein Vischen

Ostsee, die dem Jungen immer anschlag. Wäre ichDir nicht die gleieligil-

tigste Kreatur, dann würde ichDich bitten, Dich geneigtestfür ein Weilchen

nach Pommerland zu bemühen.Schon um Deinem allmächiigenJnspektor
zu zeigen, daßDu noch lebst; und man könnte sichAllerlei von der Seele

schwatzen. Aber meineEpistel wird Dich abschrecken. Melancholie ist nicht
Dein genre. Na, im Verkehr mit meinem Kirchenpatron und Revolutionär

(dergrüßt)würdestDu über «Mangelan Heiterkeitnicht zu klagenhaben.

Ueber-lege. Und wenn nicht, schickeLotte (mjlle choses!), die sich hier

wohler fühlenwird als in Gastein zwischenDeinen diplomatischenGreisen.
Wir wollen rechtschafer hausfraulich sein und die Politik in den Fliegen- -

schrankschließen.Es wirdZeit. Hätteichs nur frühergethan! Deine Schuld
wars nicht, sondern die

Deiner noch immerunklugen,
dochnicht mehr vergnügtenSchwester

Rina.

Berlin, am Johannistag.
Dunkelste aller Goldreinetten,

«

Der Flieder wars: Johannisnacht
Nun aber kam Johannistagl .

Er kam wirklich. Und mit ihm der Wunsch, Dich, den Trost meines

Alters, wieder so lustig,so ruchlos optimistifchzu sehenwie an manchem frü-

heren midsummerclay, wo die Welt auch nicht mit Roer und Bonbons

gepflastertwar. Komm. Wir wollen unsereGräber,die Ruhestättenunserer

Kinderträume, mit Blumen schmücken,einen Pferdekopf ins Johannisfeuer
werfen, ganz heidnisch,und dann ganz christlichdem Herrgott danken, daß
wir nicht fürs HeiligeRömischeReich zu sorgen brauchen. Jm Ernst: wir

brauchens nicht. Das vergifsestDuimmer. Daher der steteWechselzwischen
himmelhoch jauchzend und zum Tode betrübt. Daher die grimmige Ver-

achtung meiner »Frivolität«. Als obs einen Zweckhätte,sichzu schinden,
wenn man ohnmächtigist. Mir ists auchnichtleichtgeworden ; und Triumph-
gefiihle,wieDein Groll siebei mir vermuthet: nicht die Spur. Nichts Ekel-

hafteres als Rechtbehalten. Dazu gehörtheutzutagegar nichts als schlechte



Moritz und Rina. 495

Verdauung und die übleLaune,die hartnäckigimmer auf Zero setzt. Wenn

ichnichtbis MitteJuli durchGeschäftehier angeschmiedetwäre — Bauerei,

Hypothekenund andere ciqu —,— hätteich sofort die Koffer gepackt.Weils

aber nicht kann sein, muß ich den Gichtknotenwieder mal den Federhalter

zumuthen. Viel Hoffnung habe ichnicht. Denn an Dir scheiternall meine

Künste. Konnte Dich nichtbekehren,als Du dem Morgenroth zujubeltest
(das ich schondamals für Bengalfeuerwerkhielt), und werde Dich jetzterst

rechtnicht in meinen Kahn locken. Aber in mag-nie · . . Zu-Deutsch: selbst
die ältestenGeeken wollen immer nochmehr, als siekönnen.

Ich gebeDir Alles zu. Eigentlich unnöthig,denn ich habe es, weil

ich so unbändigklugbin, vorausgesagt. Du bist enttäuscht.Primobon den

Buren, die Du schonden letztenTommy am Darin des letztenMinenkönigs

aufknüpfensahest.Nun haben siekapitulirtundDewet, der Dir fasteinkleiner
Bismarck geworden war, ermahnt die Oranjebürger,in Treue dem king

unterthan zu sein (der nun wohl nicht mehr lange Eduard heißenwird; die

Krönung, an die bei Lloyds schon vor Monaten nicht geglaubt wurde, ist

heute auch offiziellabgesagtworden). Dein Pech, liebes Kind, daßjederPa-

pierverderber Dir Jahre lang glaubwürdigerschien als Dein fråre pro-

(iigue, den Du zu den Britenanbetern in die Wolfsschluchtwarfst. Dahin

gehörteer nicht. Aber er hat die englischeZähigkeitin der Nähegesehenund

wußtevomersten Augenblickan, wie die Geschichteenden müsse.Den Finger

hat er freilichnichtgerührt.Wozudenn ? Wir habendasKriegsfeuer angefacht,
wir mußtenundkonnten es löschenund wären heuteeine hübscheStrecke über

70 weg, wenn wir über den Kanal gerufen hätten:Das GanzeHalt! Die

Franzosen wären vor Freude aus dem Häuschengekommenund Väterchen

hätte sicheine neue Friedenspfeife gestopft. Es solltenicht sein; und für

hoffnungloseSachen stelle ichmich nicht heraus. Daß die armen Kerle, die

von Brüssel aus belogen wurden, daß die dickstenBalken sichbogen, nach-

gaben, sobald sie die Wahrheit erfuhren, war vernünftig,wenn es uns auch
um eine Sensation gebrachthat. Frage malDeine Bauern, ob sieLust haben,

sichfür Ideale schlachtenzu lassen. Ja, wenn man sie mit der Klinge ins

, Feuer treibt; et eneoret Woran man noch glauben soll? An Zeitungen

jedenfallsnicht, hoheFrau; da werden die hehrenGefühleverhökert,wird

immer irgendeinTugendsüppcheneingerührt,das auch nichtmehrim Min-

destenstinkt. Jn der Heimath ist Alles herrlich; aber draußen!·General

Mercier, Viseount Kitchener, Pobedonoszewt Das Entrüstungbediirfniß

will Futter; und das wächstnur fern von den Reichsgrenzen. Einerlei:
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Dewet bleibt auch ohne Hintertreppenheroismusein Prachtkerl. HalteDir
das Näschenzu, wenn Du an den Lügenfabrikenvorbeigehst,und sparedas

Hochgefühlfür Gegenstände,die Du kennst, nicht von fremden Leuten auf
Treue und Glauben hinzunehmenbrauchst. Und Eduard hat ja den Lohn.

Cliez nous hat nichts sichgeändertund Deine Halbmaststimmung
kommtum sehrvielePosttagezu spät.Habe ichAllen gesagt,die hierTrauer-
randmienen (schlechtesteSpekulation) umher-trugen. Was ist denn? Der

»armeAdel«dochnicht seitvorgesternaus der Sonn e. Natürlicheundnoth-

wendigcKonsequenz Deine — nicht meine — Parteigenossen langweilen
S. M. ,,Klagen, nichts als Klagen,Bittschriften,nichts als Bittschriftenl«
Der smarte Morgan, den er nach Kiel geladen hat, kann ihm interessantere

Dinge erzählen· Deshalb halte ich auch nichts von der großenAktion, die

jetztheimlichversuchtwird, um unsere Leute wieder palaisrein zu machen.
Die bekannten Granden an der Spitze, von Udo bis zu Guido mit den zwei

Familiengrüften.Toutelalyre. Versöhnung.Diagonale. Los vomB. d. L.

Kanal. Wird nichtzum erstenMal angestrebert.Undzu mehr oder minder rein-

licherScheidung muß es ja kommen, wenn auchdie Blindesten sehen,daßder

HochschutzzollvordieHundegeht.Er istschongegangen und würdenichtwieder-

kehren,selbst wenn Bülow nicht an der Spritze bliebe. Was hastDu plötzlich

gegendenMann,daßDuihmsogarSchnürrockundWadenstiefelnichtgönnst?

Redetsichheiser,liestalleZeitungen,reistHalsüber Kopf,wenns verlangtwird,
und leistet, was man von ihm erwarten konnte. Die Leute, die sichimHinter-
grund vorbereiten, ihn zu beerben, würden Dir nicht bessergefallen. Pod-
bielski hat mehr praktischenMenschenverstand,raschereAuffassungsähigkeit
und die ganze Großhändlereihinter sich,kann aber die Botschafterdochnicht,
wie die Kommerzienräthe,neckischin die Rippen stoßenoder beim Bierskat

hochnehmen. Und Posadowsth der Ernsthafteste,Gebildetste (seinedüssel-
dorfer Rede war einzige Erquickun.g),hat keine Aussicht. Liberale Aera?

Möglich,trotzdem die Prophezeiung schonetwas altbacken ist; vielleichtauch
nur ewigeVogelscheuche.Manche von uns wünschendieseProbe; Andere

halten, mit Mallet du Pan, solchesRechnen aus gesteigerteVerwirrung für

falsch. Natürlichkrebsenauch die Versöhnlichenmit diesem Spuk. Seid

Ihr nicht artig, so kommt der Ballinl Hokuspokus Als Bülow in Hu-
bertusstock mal, nur halb wohl im Scherz, hinwarf, der jüdischeHerr der

Hamburg-Amerika-Linie könne eines Tages ganz gut Minister werden,

klopfteS. M. ihn aus die Schulter und fragte: »Warum denn nichtKanzler,
lieber Bülow?« Seitdem sitzts in den Knochen. Jch zweifle. Nicht daran,



koritz und Rina. 497

daßman sichnochden einen oder anderen Möller holt, der sichdann in Frei;
heit dressirenund blamiren mag. Aber an liberaler Firmirung Die Ge-

sellschafthat nichts Reelles zu bieten, so lange sienur ein Häuschenin die

Parlamente schickt,und wäre mit dem Centrum nicht leichtzusammenzu-
spannen. Das aber ist die Hauptsache.Der reineBlödsinn,immer zu thun,
als gäbees nur Rechts und Links. In der Mitte sitzendie Musikankrn

In Bonn war ichnicht, aber im Herrenhaus, als der Sorquitter die

Häupterder anwesendenBorussen, Vandalen pp. zählte.Mir wurde etwas

flau. Du kennst michlange genug, um zu wissen,daßichkein Frosch bin und

mit Wonne den Stürmer heute nochaus die Platte setzte.Bebänderte Po-
litik aber mag ich nicht und-findeunklug, den Demokraten ausdrücklichzu

sagen, wie Unsereiner von der Corps- zur Hofchargeden Weg gemachthat.
Die Couleur wird jetztzu oft gezeigt.Wenn dieJungen den hohenProzent-

satzder arrivistessehen, gehtdieUnbefangenheitzumDeibel. Werden schon

frühgenug das Schusternlernen. Einstweilen brauchensienoch nichts Streb-

sames zu denken,wenn der Kantus steigt: Was kommt dort von der Höh’?
So redet Einer, der nach seinerSchwester wohliiberlegterMeinung

»was werden will.« HeiligerFridolin!»Was denn? Am Ende, wie Bis-

marck nach 90, Oberster der Verschnittenen Deshalb blieb ich auch unter

den Peers stumm. Wollte mir nicht die Karriere verderben. Jnniges Bei-

leid zu dieser Kateridee. Nein: ichredete nicht,weil ichnichts zu sagen hatte.

Von der Leber weg wäre es tant bien que mal gegangen. Aber manschleppt
die Tradition nun ja mal mit sich,geht nie über eine bestimmte Grenze hin-

aus, ist an allen Ecken mit Zwirnssädenfestgebunden.Ziehe ich vom Leder,
dann sollens keine Lufthiebesein; vor der KöniglichenStaatsregirung in

Ehrfurcht ersterben,ihr zweiRösleinmit drei Dörnlein überreichen:Mahl-

zeit!Höchstverlockend,das volle Herz vor versammeltem Kriegsvolkauszu-

schüttenznachher aber käme man sichdochwie fahnenflüchtigvor. Das selbe

Gefühl (im Kleinen),das den Mann im Sachsenwald zurückhieltund Cha-

missosWort citiren ließ:Die Situation hat für michkein Schwert.

Hier ist es still und Lottes Ungeduld nur zu begreiflich.Aufgerissenes

Straßenpflaster,schlechteLuft, kaum eine lohnendeWhistpartie zusammen-

zukriegen;und vor jeder Sandkiefer die Sehnsucht nach anständigemLaub-

wald. . Es ist ein Jammer. Zähledie Tage, bis ReserveRuhe hat. Politik

hättemichnicht gehalten. Nitshewo. Thielen sind wir los. Der eine Tote,

ohne den die Session nicht mehr schließenkann. Lange schonBlattschuß

(keinGlückwunschzum Siebenzigsten);und der Echecmit dem homburger
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Bahnhof. AnTalentfülleist er nicht gestorben; der richtigeDutzendbureau-
krat, der sich enorm vorkommt, wenn er morgens in den Thiergarten reitet.

Miquel, der ihn uns befcherte,hatte ihn im Magen; »ichweiß«,sagte er

nach der Entlassung, »daßich manchen Fehler gemacht habe: da geht mein

fchlimmster«; und wies auf Thielen, der eben den Hut vor ihm zog. Der

Schwarze Adler seiihm leicht. Seit Podbielski, sehr schlau, abgelehnt hat,
war Vudde der providentielle Mann. Auf jeden Fall «vielbessereNummer-

HerszidorLoewe, beidem er mehr als das Doppelte eines Ministergehaltes
hat, scheintihn beurlaubt zu haben. Wäre nicht übel. Jst er nach drei, vier

Jahren verbraucht,dann kann er, mitMinisterpension,wieder Waffen fabri-
ziren. »Beurlaubt zur Dienstleistung als königlichpreußischerStaats-

Ininister.« So mußes kommen, daJndustrie und Bank uns die brauchbar-
sten Leute wegschnappt.Mammon? Stimmt. Mußt es eben leiden.

Deine anderen Lichtpunkteglänzenmir nicht allzu freundlich ins

loyale Gemüth.Fromm war ichnie und Das war mein Verderben; für die

WürdigungchristlicherKrieger,Elektriker,Torpedoschleudererfehlt mir das

Organ. Polen ist nochnicht verloren, weil man ein paar tausendKolonisten
hinlootstz die Sache fordert eine andere Tatze. Der marienburger Schlacht-
ruf hat die ganze Slavenwelt mobil gemacht und ichbin nochsoaltfränkisch,
daß ich den Monarchen nichtgern im Getümmel,nichtgernpolitischaggrefsiv
sehe. Der Glaube an das gerinanifcheWeltimperium ist beneidenswerth,
das öffentlicheBekenntnißaber nicht geeignet, uns Freunde zu werben, zu-
mal man uns so wie so schonausschweifendePlänezutraut. Uebrigens wird

der Erfahrene sichhüten,aus Reden Schlüssezu ziehen. Abwarten und ruhig
,

Blut bewahren. Das wird der allerletzten Borussin schwerund daher die

Thränen. Doch wir »Edelsten«sind nicht mehr —- verzeih,Reinette meines

Herzens, das anstößigeWort—- derNabel derWeltFDie Karre geht weiter,
auch wenn wir unter die Räder kommen. Jhr Schwarz Weißendenkt : Preußen

sind wir. Das ist vorbei. Die persönlicheLeistung,nichtder ererbte Besitz-
anspruch wird heute gewogen. Unangenehme Wahrheit, die aber gefchluekt
werden muß· Augen zu und runter damit! Paß malauf, wie Du Dich dann

wieder des Lebens freuen wirst. Trotz Adolf, dem Philosophen. Uebrigens
kannstDu Dichja zuden frisirtenLöwen schlagen-.Sitz und Stimmezwischen
Loiå und dem nicht tot zu kriegendenAlsred. Werde Dirs nicht nachtragen.
Denn Euer Liebden haben wirklichnoch einen wasscrdichtenVasallen in

dem uvaohlaffektionirte Gesinnung bittenden Bruder und Jammermann

Moritz.
F
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Aus der Zeit der Hörigkeit«).
«

ielleicht an keiner Stelle Deutschlands lagen so schroffesozialeGegen-
sätzeneben einander wie zwischenRhein und Weser. Jn Klebe-Mark

war die Landbevölkerungso gut wie ganz frei,«in Minden-Ravensberg sowohl

wie«in Tecklenburg-Lingenzum größtenTheil hörig und die Bedingungen

dieser Abhängigkeitwaren drückendgenug, mochten sie immerhinmeistens

schriftlichfixirt und auchinsofern erträglichersein, als der berechtigteGuts-

herr nicht noch obenein,·wie im Osten, staatlicheRechte besaß. Jm Ganzen
betrachtet, stand das mindenscheKammer-Departement dem Osten näher als

die beiden westlichenNachbarprovinzenKleve und Mark. Der Eigenbehörige,
wie er genannt wurde, hatte dem Gutsherrn die herkömmlichenDienste zu

leisten, unter denen das Gesetzbesonders die Fuhren zweiMeilen weit vom

Hofe des Herrn namhaft machte. Beim Gutsherrn stand es, ob er die

Dienste in Natura oder ein Aequivalent in Geld nehmen wollte; für die «

Dienste selbst gab es keinen Lohn. Hatte demnach der Gutsherr seinen

Vortheil von der vorhandenen Bevölkerung,so sorgte das Gesetzumgekehrt
auch dafür, daß nicht etwa· eine Uebervölkerungauf dem Hofe entstand.

»Hat ein Eigenbehörigerviel Söhne und Töchter, so erwachsen und zu

dienen tüchtigsein, so erfordern nicht allein des Herrn, sondern auch ihr

eigen Bestes, daß sie die Eltern, sofern sie derselben nicht benöthigtsind,
von sich thun und bei Fremden innerhalb Landes dienen und zur Arbeit

angewöhnenlassen: als worauf der Gutsherr mit zu sehen hat, damit nicht

unnöthigeLeute aus dem Hofe sein und derselbenUnterhalt solchem zur Last

salle.« Dem Gutsherrn stand gegenüberallen Eigenbehörigendas Recht
der »leichtenZüchtigung«zu. Wollte der EigenbehörigeGeld auf die Stätte

leihen, so hatte er die Einwilligung des Herrn einzuholen. Die Eigen-
behörige,die unehelichgebar, hatte dem Gutsherrn den sogenanntenBettmund

mit vier, sechs oder acht Thalern zu bezahlen: eine Abgabe, deren sich der

Gesetzgeberfreilich schon einigermaßenschämte; denn er fügte hinzu: .,,wo

es gebräuchlichund durch eine lange Observanz hergebracht.«Wollte sich
ein Eigenbehörigerverheirathen, so hatte er den Konsens des Herrn einzu-
holen, ihm »diePerson, welcheer heirathen wollte, vorzustellenund, daß sie

von gutem Leumund, Niemandem mit Eigenthum verwandt, auch die Stätte

durch Fleiß und ein Stück Geld zu verbessernvermöge,darzuthun.«Eben

:Z) Ein Fragment aus dem Werk ,,-Freiherr vom Stein«, in dem der

göttinger Historiker die erste detaillirte Darstellung der die Anfänge des

modernen Preußenstaates wichtigsten Zeit giebt. Der erste Band des Werkes,
das im Verlag von S. Hirzel in Leipzig erscheint, trägt den Sondertitel »Vor
der Reform. 1757 bis 1807« und wird in den nächstenTagen ausgegeben
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so war die Einwilligung des Herrn erforderlich, wenn der Eigenbehörige
Sohn oder Tochter aussteuern und ihnen den Brautschatz oder sonst Etwas

aus den Mitteln der Stätte mitgeben wollte. Bei der Annahme des eigen-
behörigenErbes stand dem Gutsherrn die Abgabe des Weinkaussss zu.
Nur der Anerbe selbst war von ihr befreit, Braut oder Bräutigam aber,.
die fremd auf die Stätte kamen, hatten sie zu bezahlen; sie wurde um so
peinlicher empfunden, da ihre Höhe nicht gesetzlichfeststand. Zu was für

fchändlichenMißbräuchengerade diesesRechtAnlaß gab, erhellt aus der Ein-

schränkung,zu der sichselbst der den Gutsherren wahrlich nicht abgeneigte
Gesetzgeberveranlaßt sah: der Gutsherr müssesich billig finden lassen und

den Anerben nicht ohne Noth von der Heirath abhalten; für den Fall, daß-

nach Ablauf von zwei Jahren die Ehe noch nicht zu Stande gekommensei
und der Gutsherr sonst wider die Braut nichts einzuwendenhabe, wurde-

der Weinkauf normi1t. Nur dem Gutsherrn stand es zu, Freibriefe zu

ertheilen. Er nahm dafür eine willkürlicheGebühr, die oft so großwar,

daß sie die Mitgift der Freigelassenenverschlang; es ist vorgekommen,daß-
ein Gutsherr von einem hörigen Mädchen,das nichts als fünf Thaler
Brautschatz hatte, für die Freilassungmehr als das Doppelte forderte. Das

grausanifte aller Rechte aber war der Sterbfall. Starb ein Eigenbehöriger,
so fiel die Hälfte seiner fahrenden Habe dem Herrn zu, dem es wieder frei
stand, die Abgabe entweder in Natura zu beziehenoder ihren Werth ab-

fchätzenzu lassen. Schulden, die etwa der Verstorbenegemachthatte, wurden

nicht in Abzug gebracht: was zur Folge hatte, daß die Eigenbehörigenso

gut wie keinen Kredit besaßen;denn welcherGläubigerhatte Lust, ihnen zu

leihen, wenn er Gefahr lief, mit seiner Forderung auszufallen?
Auch hier, wie bei dem Stapelrecht, handelte es sichum ein Recht,

das nur noch ein hohes Alter für sich geltend machen konnte und längst

Unrecht geworden war. Die Rechteder Gutsherren hatten einen vernünftigen
Sinn gehabt, so lange siedem HörigenGegenleistungengewährten,namentlich-
ihn durch ihre Waffen beschirmten. Sie wurden Unsinn und Plage, seit
das Schwert des Ritters eingerostet, aus dem Ritter ein Rittergutsbesitzer
geworden war und der Schutz nicht mehr von ihm, sondern vom Landesherrn
gewährtwurde. Nicht lange nach dem letzten Aufgebot der Rittergeschwader,
am Anfang des achtzehntenJahrhunderts, begannen die agrarischenReformen
in den westfälischenTerritorien der Krone Preußen. Es liegt in der Natur

der Dinge begründet,daß neue politischeJdeen leichter bei einzelnenhoch
Stehenden Eingang finden als bei Korporationen; der Mächtigeerlangt für

dk)So genannt von dem Wein, der zur Bestätigung des Vertrages ge-

trunken wurde.
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den Verlust, den ihm eine Reform auferlegt, bald anderswo einen Ersatz,
den der Ohnmächtigeund Unbemittelte nur durch fremden Beistand gewinnt.
Jn dem Etatsjahr 172573ersetzte Friedrich Wilhelm l. auf seinen Domänen

Weinkan und Sterbfall durch eine jährlicheAbgabe; an die Stelle der

ungewissen,unberechenbarenund deshalb doppeltempfindlichengroßenLeistung
trat, als eine Art Versicherungprämie,die bescheideneregelmäßigeLeistung:

höchstens22J3 Groschen, wenigstens 22X3Pfennige von jedem Morgen.
Mochte sie auch nicht ganz gerechtvertheilt worden sein: es war eine unleug-
bare Verbesserung.

«

Schwieriger war die Lage bei den Eigenbehörigender Rittergutsbesitzer.
Denn deren Rechte, eine nicht nnerheblicheEinnahmequelle-Mgalten als un-

antastbares Privateigenthuij und außerdem bestand ein konstitutionelles

Hinderniß. Die Stände von Minden, übrigensnur noch aus Adeligenbe-

stehend,kamen nicht, wie der Landtag von Klebe-Mark, alljährlichzur Prüfung
des Budgets zusammen; immerhin war ihnen, wie wir schon sahen, das

Recht geblieben, neueSteuern zu bewilligenund bei neuen Gesetzen mit-

zuwirken: so bestimmteses der Homagialrezeßvon 1650, der beim Ueber-

gang an Brandenburg zu Stande gekommen und seitdem, wie alle diese

Grundgesetze,von jedem neuen Monarchen bestätigtwar. So wirkten denn

die Stände mit bei der Eigenthumsordnung, die 1741 für Minden und

Ravensberg erging. Da sie-im Wesentlichen das bisherige den Hörigenso

ungünstigeRecht kodifizirte, so regte sich bald die Kritik. Diese hatte zu-

nächstdie Wirkung, daß die Gutsherren von ihren Rechten nicht mehr den

äußerstenGebrauch machten; es findet sich das Wort, sie seien milder als

das Gesetz. Weiter erklärten sie sich,(zuerst die Domkapitularen, dann die

Stände von Minden überhaupt)bereit, die schwerstenLasten ihrer Eigen-

behörigenauch gesetzlichzu erleichtern,indem sie vorschlugen,nach dem Vor-

bilde der Domänen die sogenanntenunbestimmten Gefälle zu sixiren. Doch

sollte Das nicht geschehen,ohne daß ihnen dabei neue Vortheile zufielen.
An die Stelle des Sterbfallcs und des Weinkaufes sollte die Hälfte des

Je) Es ist sogar behauptet worden, daß die adeligen Herren ,,ihre Sub-

sistance fast allein aus den Eigenthnmsgefällenzögen«. Spannagel S.176.

M) Publikandum, Berlin, fünften September 1794 (Novum Corpus Con-

stitutjonum PrussicoiBrandenburgensjum 9, 2397): »So können und werden

auch S. K. Majestät den Gutsherrschaften die von ihren Unterthanen zu fordern

habende Hofedienste, die ihr Eigenthum sind, die sie rechtmäßigerworben haben
und deren sie zur Fortsetzung ihrer Wirthschaften nicht entbehren können, nun

nnd nimmermehr durch einen Machtspruch entziehen oder die Gutsherrschaften
nie nöthigen, auf diesen Dienst Verzicht zu thun oder dieselben wider ihren
Willen in Dienstgelder zu -verwandeln.«
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Reinertrages der eigenbehörigenStätte treten; beim Freikauf sollten 10 Pro-
zent des Brautschatzes, mindestens aber 5 Thaler bezahlt werden ; um gegen

Entwerthung gesichertzu sein, forderten die Petenten, daß das Fixation-
Quantum in Roggenentrichtet werde; endlichverlangten sie, der Staat möge
den Gutsherren die Gerichtsbarkeitüber ihre Hörigen,die er hier — anders

als in den östlichenProvinzen — selbst ausübte, überlassen. Das Waren

Postulate, die in ihrer Gesammtheitdas Maß der Billigkeit so überstiegen,
daß man fast zweifeln sollte, ob sie völlig ernst gemeint waren. Aber es

waren die selbenStände, die den wahrlich nicht übertriebenen Reformen des

neuen Gesetzbuches-,das den preußischenStaat vom Gemeinen Recht emanzi-
pirte, heftig opponirten und sich auch sonst durch engherzigeGesinnungun-

vortheilhaft auszeichneten. Weiter erschwert wurde die Lage dadurch, daß
innerhalbder königlichenBehördenselbstMeinungverschiedenheitenbestanden.
Ein Theil behaupteteübereinstimmendmit einer wiederholtgeäußertenständischen
Maxime, daß die Sache sichüberhauptnicht zu einer gesetzlichenRegelung
eigne; da es sich um Rechtevon Einzelnen handle, so könne die Fixirung
nur durch ein gütlichesAbkommen zwischenHerren und Hörigenerfolgen.
Die »Regirung«von Minden, wie die meisten Provinzial-Justizbehörden
den ständischenAnsprüchengünstigerals die Kammern, erklärte gar, die

Fixirung sei überflüssigDarüber war nicht nur das neue AllgemeineGesetz-
buch vollendet, es war auch das ProvinzialaGesetzbuchfür Minden und

Ravensberg in Angriff genommen, das die besonderen Eigenthümlichkeiten
dieser Provinzen kodifizirensollte: eine neue Eigenthums-Ordnung wurde

bearbeitet. Der Hörigenbemächtigtesichdie Besorgniß,daßhier ihreungünstige
Rechtslage verewigt werden möchte,und in der That erklärte der höchste
Justizbeamtedes Staates, GroßkanzlerCarmer, es sei nicht eigentlichdie

Absicht, ein neues Gesetz für den Bauernstand zu machen, sondern nur, die

Dunkelheit und Unvollständigkeitder bisherigen Eigenthumsordnungzu
erklären und zu ergänzen. Gleichzeitigaber rückten von Westenher Jdeen
und Gesetze,die den Freiheitbestrebungender niederen Stände günstigwaren,
in fast greifbare Nähe und machten überall den tiefsten Eindruck-II Kein

Wunder, daß die Zahl der Abhilfe heischendenPetitionen, die aus diesen
Kreisen an die Behördengelangten, beständigzunahm. Die adeligenHerren
schlugenselbst vor, einige Deputirte des Bauernstandes zu hören, und der

He)In der Altmark z. B. verbreitete sichim Sommer 1794 die Nachricht,
daß der König die Natural-Hofdienste der Unterthanen aufgehoben habe. Mehrere
Gemeinden, namentlich auf den Gütern der Alvensleben und Schulenburg,
traten zusammen und beriethen über die Mittel, wie die Befreiung durchzusetzen
fei; eine Gemeinde sagte den Dienst geradezu auf. S. die Dokumente im
Novum Corpus Constitutionum 9, 2395 ff·
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damalige Präsident der mindenschenKammer, Steins Vorgänger, pflichtete

ihnen bei. Dem aber widersetzte sich heftig die mindenfcheRegirung, mit

der Wirkung, daß nun auch der Kammerpräsidentes bedenklichfand, bei den

gegenwärtigenZeitläuften die Hörigen zusammenzurufen und votiren zu

lassen. Eben so wenig wollten die Minister, Carmer und Heinitz, Etwas

von der Jdee wissen. Carmer erörterte: der Bauernstand habenun einmal

in Minden keine ständischenRechte; eine Aenderung dieser Verfassung könne
nur mit der äußerstenVorsicht und nicht ohne Befragnng der übrigenStände

vorbereitet werden; dagegenmüsseman von den königlichenBehördenvoraus-

setzen, daß sie eben deshalb, weil der Bauernstand nicht repräsentirtsei, desto

mehr bemühtsein würden, Uebergriffeder anderen Stände abzuwehren. Fast

noch stärkerwar die Abneigung von Heinitz, der nicht einmal zulassen wollte,

daß ein Mitglied der Kammer den Auftrag bekäme, die Eigenbehörigenzu

repräsentiren.H-)Nach dem Grundsatz: nichts durch das Volk, aber möglichst
viel für das Volk, entschiedenschließlich— es war die Epoche, da die Franzosen
an den Rhein vordrangen — die beiden höchstenin Betracht kommenden

Kollegien des Staates, daß die von den Eigenbehörigender »Privatguts-

herren«nachgesuchteFixirung ihrer ungewissenEigenthumsabgaben erfolgen
solle. Ueber die Ausführungim Einzelnen seien die zum Korpus der Stände

gehörendenGutsbesitzer zwar zu hören, aber nur in ihrer Eigenschaftals

Stände, nicht als Individuen. Damit schiennun die Sache erledigt. Aber

in der Konferenz, die auffallender Weise erst Monate nach wiederhergestelltem
Frieden stattfand, wiederholtendie Stände ihre alten übermüthigenForderungen
und Niemand von den anwesenden Beamten des Staates besaß den Muth,

ihnen entgegenzutreten Wer anders blieb für die Geplagten übrig als der

Monarch? Als FriedrichWilhelm II. im Sommer 1797 in Pyrmont weilte,

um dort Heilung zu suchenfür sein in Wahrheit unheilbares Leiden, über-

reichtenihm Deputirte der hörigenPrivatbauern, mitten unter den rauschenden

Festen einer verschwenderischenHofhaltung, eine Bittschrift, die die Einführung
einer jährlichenAbgabe für die aufzuhebendeLeibeigenschaft,besonders für
Sterbfall, Weinkauf und Freitan begehrte.

Göttingen. Professor Dr. Max Lehmann.

sc) Er meinte, daß »dieseArt Leute der Erfahrung nach wähnenwürden,

daßsie aufgefordert wären oder jetzt die Gelegenheit vorhanden sei, mehrere
Rechte oder Nachgebungen, als ihnen zukommen und bewilligt werden können,

zu verlangen oder gar zu erzwingen«.

HEXE
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MedizinischeModen.

MkWeisenfinden sichheutzutage mit den sichzum Prophetenamt berufen
Glaubenden in dem Gefühl zusammen, daß wir Aerzte in unserer

Kunst — in unserer Wissenschaftnochnicht so ganz
—- wieder einmal dicht

vor einem der Wendepunktestehen, an denen unsere Berufsgeschichteso reich

ist. Da liegt- denn Einem, der so lange mitthut wie ich — ich bin seit

dreißigJahren Arzt — die Versuchungnah, einen Rückblick zu wagen und

sichselbst und dem geringen Theil zuhörenderMitwelt einen Rechenschaft-
bericht zu erstatten. Aerztliche— oder, wie man heute lieber sagt: medi-

zinische—- Geschichteist leider ja ein Liebhaberstudiumgeblieben;das Bemühen,

sie kreuz und quer zu durchsorschen,wird wie eine Gelehrtenschrullebelächelt.
Das ist zu bedauerns Denn wenigeDisziplinen hättenso nöthigwie gerade
die Medizin, aus der Geschichtezu lernen,sei es auchnur, um mit Faust, dem

Sohn eines Modedoktors, zu sehen, ,;daßwir nichts wissenkönnen«,und zu

erfahren,wie kluge Leute durch Schaden oft noch klügergeworden sind·
Wer nun nicht die Zeit oder die Fähigkeitzum Historiographenhat

— und ich bekenne offen, daß Beides mir fehlt —, Der muß sich, wenn er

überhauptdas Wort ergreift, begnügen,die Geschichtein Geschichtenvor-

zutragen, nicht systematisch,sondern aphoristisch,auf die Gefahr, nicht ohne
eigene Schuld niißverstandenzu werden« Trotz den üblen Erfahrungen, die

ich gerade in letzterZeit wieder einmal mit einer seltsamen Art wissenschaft-
licher Voraussetzunglosigkeitund mit einer Ethik machenmußte,die mir ost
einen doppeltenBoden zu haben schien,möchteich den Versuch solcherDar-

stellung nicht scheuen. Auch in Deutschland wird es nochimmer ja Menschen
geben, die ihren Nächstennicht nach den über ihn herumgetragenenLegenden
beurtheilen, sondern vorurtheillos auf Das hören, was er in guter Absicht
ihnen zu sagen trachtet. Meine gute Absicht ist, wie die vieler Anderen vor

mir, einst mit dem stolzenBewußtseinausgezogen, das UngeheuerPublikum
schnell überwinden zu können. Wie es mir dabei erging, wie und wo die

Absicht schließlichlandete: davon will ich hier Einiges erzählen.
Jn der Medizin — ich gebrauchedas eingebürgerteWort, ohne es

als eine unsereBerufsthätigkeitdeckende Bezeichnunganzuerkennen— herrschen
Mode und Methode fast noch unumschränkterals auf anderen Gebieten.

Jch bin kein Sprachforscher,kann michweder mit Stumpf nochmit Mauthner
messenund will deshalb gar nicht erst versuchen,dem Ursprung dieser beiden

allmächtigenWörter, die mir nicht nur im Klang ähnlichscheinen,kritisch
nachzuspüren.Was ich darüber sagen könnte, wird Jeder leicht bei Meyer
oder bei Brockhaus finden.

Wie Moden entstehen? Man sollte die Inhaber großerSchneider-
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geschäfteeinmal darüber in einer Enquete vernehmen. Charakteristischist,

daß die Moden scheinbar ganz unvermittelt und ohne. zureichendenGrund

in die Erscheinung treten, als wären sie ohne überkommene Entwickelung
und auch nicht aus der ein Ziel suchendenErwägungdes Einzelnen geboren,
sondern mit einem Schlage der Zufallslaune willkürlichwechselndenTages-
lärmens entsprungen. Ich sage: scheinbar,denn feine Wurzeln, weitabgelegene
Zusammenhängewerden bei eifrigem Suchen immer zu finden sein. Jm

ersten Augenblickklingt es beinahe wie ein Paradoxon, wenn man von Moden

in der Medizin sprechen hört. Man kann sich nur schwer zu der Vor-

stellungzwingen, daß ein Lebensgebiet,in dessen Boden so uralte Wurzeln
ruhen, Willkürlichkeitenausgesetztsein soll, die aus Jllogismender äußeren

Werdegänge,aus zufälligerLaune einer Epochestammen. Heilkunde,ärztliche
Kunst und Wissenschaftsind höher differenzirteAeußerungenvaltruistischer
Triebe, die·auf Feldern blühen,wo Schutzbedurftigkeitneben Nächstenliebe,

Vernunft neben Humanität,Toleranz bei primitivster Sittlichkeit dem Boden

vor Aeonen urbar gemachtenMutterlandes eutsprießen.Wenn die Aehren
dieserFelder jedemleisen Hauchsichneigen,der die atmosphärischenSchwankungen
des Menschheittagesausgleicht,so mußman solcheUnsicherheitbeklagen.Nicht
an Reformationenoder Revolutionen denke ichdabei, sondern an die Einwirkung
zusammenhangloser Willkürlichkeiten;nichtan Aenderungender Aggregatzustände,

sondern an Wallungen, Massenverschiebungen,die dadurch entstehen, daßaus

mehr oder minder tiefgelegenenSchichtenBlasen an die Oberflächegeworfen
werden, Phänomene,denen ein Augenblickslebenbestimmtist«

Begeben wir, um im Vergleichzu lernen, uns auf ein Nachbargebiet.
Der Kultus der Furcht, die Domäne der religiösen— jetzt beinahe auch
schon der »medizinischen«— Bedürfnissekann uns manches Nützlicheer-

kennen lehren. An Naturereignissen,wenn ich sie so nennen darf, an Um-

wälzungen aller Art hat es hier nicht gefehlt und Grundpfeiler, die man

für unerschütterlichhielt, sind im Lan der Zeiten gestürzt. Auch Gegen-
sätze, die dem außenStehenden geringsügigscheinen,haben zu ernstenKon-

flikten geführt. Die eine Religiongenossenschaftgiebt ihrer Andacht dadurch
Ausdruck, daß sie,nach ihrem Ritus, das Haupt entblößt,die andere dadurch,

.

daß sie es verhüllt. Die Einen glauben sichihrem Gott näher,wenn sie im

Freien, die Anderen, wenn sie in Palästenihm ·opfer-n.Der braucht Blut,

Dieser Wein, Jener Wein und Brot für den Altardienst. Hier wird der

Gottesbegriff in hundert, dort in tausendx da nur in drei Kategorien ge-

spalten und von einer vierten Seite wird die Einheit gepredigt. Um solche
Verschiedenheitensind langwierigeKriege geführt, Länder verwüstetworden;

ganze Epochenhaben davon das Geprägeempfangen. Wer aber sieht heute
noch eine zwingende Nothwendigkeit,die den Priester, das ausführende
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Organ, veranlassen müßte, eine Monstranz heute mit der rechten, morgen
mit der linken Hand-seiner Gemeinde darzubieten,heute ein langes, morgen
ein kurzes, ein rothes, ein grünes Gewand anzulegen?

Vor ähnlichenRäthfeln stehen wir in der Medizin. Nochmals: ich
rede nicht von Umwälzungen,auch nicht von kleinen Korrekturen, die der

Kampf um die Erkenntnißin schütterndenWehen geboren oder in täglicher
Erfahrung Pfennig vor Pfennig zusammengesparthat. Nicht einmal der

gewaltigeErbfolgekriegzwischenKlystier und Aderlaß auf der einen, Chemie
und Sezirtifch auf der anderen Seite sollhier erwähntwerden; und von

Mikroskop,Röntgenstrahlen,Spektralanalyse will ich jetztnicht reden. Sehen
wollen wir nur, wie das Handeln des Arztes bestimmt wird durch vermeint-

liche Nöthigungen,die nicht aus logisch entwickelten Wechselwirkungener-

stehen, sondern aus heute geborenen, morgen verworfenen Forderungen
Betrachten wir die Mode »F åE»-.—-;i-,die aus tausend bekannten und

unbekannten Gründen in den verschiedenenZeitabschnitten mit verschiedener
SchnelligkeitwechselndeForm unserer Kleidung. Es ist nicht schwer, einzu-
sehen, daß ein neu auftauchendesKleidungstück,daß oft schon der verän-

derte Schnitt der-GewänderFolgen für das Gleichgewichtdes Organismus-
haben und damit den Arzt zu veränderten Anordnungendrängenkann. Das

bekannteste Beispiel bietet uns das Korset. Bevor dieses merkwürdige,
anfangs als stützendesGerüst für buckligeWeiber erdachte Schönheitmittel
in die Mode kam, war ein Theil jenerVorgängeam weiblichenEingeweide--
trakt und Nervensystemunbekannt, die wir heute aus der Schnürleberfolgern
zu müssenglauben, und die damaligen Aerzte mußten viele Erscheinungen,
die wir heute auf diesem bequemenWege uns erklären, ihrem Berständniß
auf ganz andere Art zugänglichzu machensuchen. Denn wie gefährlichuns

auch das leidigeMieder scheint: wir hättenScheuklappenvor den Augen,
wenn wir glaubten, daß all die Frauenleiden, Blutarmuth, Nervenschwäche,
Verdauungstörung,die wir oft durch das bloßeKorsetverbot beseitigen, vor

der Korsetmode nicht schonaus anderen Ursachen bestanden hätten. Das

ist ein Beispiel für viele. Alle Kleidungstücke,die eine — wenn auch noch
so kleine — Aenderungim Blutumlauf veranlassen: der Gurt, der Hemd-
kragen, der Hosenträgerdes Mannes, der enge, der spitze, der hochhackige
Schuh, alle auch, die eine plötzlicheAenderung im Kontakt der Haut mit den

atmofphärischenEinflüssenherbeiführen:Hut, Haartracht (Chignon!),Taillen-

ausschnitt,Krinoline, Handschuh,Größedes Sonnenschirmes, Schleier, ferner
die Größe und Beschaffenheitunserer Wohnräume und Möbel: das Alles

und vieles Andere kann von einem zum anderen Tage den Arzt vor neue
f

Aufgaben stellen. Wenn ich noch darauf hinweise, daß Moden des gesell-
schaftlichen Zusammenlebens, Zeitdauer und Schauplatz der Geselligkeit,
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Aufenthalt in geschlossenen,gut oder schlechtgelüstetenRäumen, Theatern
Salons, «

sirthshäufermSportmoden mit Bewegungim Freien, Alpinismns,
Moden im Essen und Trinken, Rauchen und Schnupfen, Alkohol, Thee,«
Kaffee, Coea, Aether, Morphium und tausend andere sofort sichkundgebende
oder erst langsam sichtbarwerdende Beeinflussungendes Organismusheute
oder morgen zu bis dahin unbekannten Phänomenendes gestörtenGleich-
gewichtesführen können, so habe ich Einzelnes von dem Vielen erwähnt,
das die Grenzen ärztlicherBethätigungimmer wieder verrückt.

Die Abhängigkeitdes Arztes vom Publikum, die im Verkehr mit dem

Kranken des Arztes Stellung herunterdrückt,th aber noch andere Folgen
gehabt. In den Tageszeitungen, in Auffätzen über die Fortschritte der

Hygiene, in statistischenund nationalökonomisrhenBetrachtungenüber gewisse
Luxusansprüche,in GefchäftsberichtenindustriellerUnternehmungenfindet man

Lobgesängeauf die ins Ungeheure wachsendeSteigerung des Bäderbesurhes
und der Über die finstersten Mächte siegendeMenschengeistwird gepriesen,
weil ganze Orte von Badereifenden leben und die Aktien chemischerFabriken

hochüber Pari stehen. Das mag, als eine Förderungdes Wohlstandes und

menschlichenSelbstbewußtseins,ja auch nicht ohne gewissenNutzen sein.
Wer aber mit dem LichtstümpfchenErkenntnißsuchenderVernunft diese Dinge
beleuchtet, sieht doch auch mächtigeSchattenvon all dein Glanz ausgehen-
Es ist damit wie mit den von Tag zu Tag in reichererFülle vom Brieftrager
Unsereinem ins Haus gebrachten, bald fettleibigen, bald schlanken, stets aber

elegant gekleidetenBrochuren, den Korintherbriefen, mit denen die Chemikalien-
fabriken und Droguisten den Arzt beehren: nicht auf Namen und Kleid,
·ondern auf den Jnhalt kommt es an.- Wie oft handelt es sich nur um die

Mode dieses Jahres, vielleichtdieses Quartals! Mag sein, daß eine »Heil-

quelle«— auch so ein blendendes, leeres Wort! — auf den menschlichen
Organismus einen «— nochnirgends befriedrigenderklärten — günstigenEin-

fluß übt. Man mag auch im Fund einer glücklichenSynthefe, meinetwegen
im Antipyrin, ein weltgeschichtlichesEreigniß sehen. Wer aber ist so blind

im Glauben, daß er annehmen könnte, diese oder jene Heilquelle sei wirklich
in all den Millionen Fällen der unumgänglichnothwendigeFaktor für die

Wiederherstellungdes Gleichgewichtes,all die gefchrumpftenLebern, die ver-

fetteten Nieren und Herzen, verkalkten Gefäßeoder Gelenke kehrten in den ge-

wünschtenZustand der Jntegritätzurückunter dem Einflußheißenoder salzigen
Brunnenwassers? Solche »Heilung«sollte nur in einem Modebad möglich
und nicht auch auf anderem Wegeszu erreichen sein? Jm einzelnen Fall

wird der kluge Skeptiker antworten: Jch weiß es nicht. Wer aber gencrell
sagt, gewisseKranke seien nur an bestimmtenOrten mit Erfolg zu behandeln-
Der dankt als Arzt ab. Wir Alle haben in sehr vielen Fällen gesehen,daß
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es auch ohne Modebad geht, und in noch häufigeren,daß auch das Modebad

nicht die erhoffte Heilung bringt. Wenn ich an den von Badedirektionen

und DrognistenaufgestelltenFetisch glaubte, würde ich lieber heute als morgen

Sozialdemokratwerden; denn eine Gesellschaftordnung,die nur dem Reichen,
der ins Bad reisen und theure »Mittel« bezahlen kann, die Möglichkeitder

Gesundung gewährt, hätte keinen Anspruch auf längeresBestehen. Zum
Gliick ist aber der PrachtkerL der in Wildenbruchs ,,Haul)enlerche«einer

kranken alten Frau predigt, nur wenn sie das Geld zu einer Badereise hätte,
könnte sie gesund werden, eine komischeFigur. Und komisch kommen mir

Alle vor, die den Namen der »Krankheit«schnurstracksmit dem Namen des

Bades beantworten, das unfehlbar helfen müsse. So einfach wie im Auto-

maten, der nach der Nickelfpendesofort mit der Tafel Ehokolade auswartct,

erledigtsichdie Pflegeleidender Menschen— natura sanat, medic-us our-at —

denn doch selbst heute noch nicht.
Jahrhunderte lang war die damals noch teleologischgesinnteMensch-

heit dem Schöpfer des Alls dankbar dafür, daß er im fernen Amerika einen

Baum gepflanzthabe, dessenRinde das kalte Fieber »heile«.Nach und nach
aber lernte der Mensch auch diese »Wohlthatder Natur« entbehren. Seit

Knorrs Versuchen waren wir auf die Geberlaune des lieben Gottes nicht
mehr angewiesen: wir verschafftenuns die Vortheile seiner antipyretischen
Gaben ans eigener Kraft. Wir konnten schließlichsogar Temperaturen
heruntersetzeny Damit aber war der Ehrgeiz des homo sapiens noch nicht

befriedigt. Phenazetin, Kairin, Salipyrin, Antifebrin, Laktophenin, Pyra-
midol, Analgesin, Migränin e tutti quanti wurden erfunden. Und als

wir zwanzigJahre lang Temperaturensherabgesetzthatten, kamen wir dahinter-,
daß wir aus dem Holzweggewesenwaren und daß es für den Kranken meist

besser ist, wenn wir seine gesteigerteTemperatur nicht herabsetzen;denn wir

haben in dieserErhöhungder Temperaturgradeeine Steigerung der organischen
Lebensvorgängezu sehen, die eher zu unterstützenals zu unterdrücken ist.

Nun kann man mir sagen: »Was fällt Ihnen ein, dieses Schwanken,
dieses Hin und Zurück in unserer Erkenntniß mit Launen vergleichenzu

wollen, die heute Frackschößelang wachsen lassen, um sie morgen wieder

zu stutzen? Das Bessereist eben der Feind des Guten; und Jrren ist

menschlich.«Ganz schön;aber ich frage, wie die Kriminaliften: cui bono?

Die Erfindung des Antipyrins hat das Chinin so verbilligt, daß sonntags
jeder Bauer sein Gramm Chinin im Topf haben kann. Jetzt habt Jhr
erkannt, daß Eure Erfindung nicht von der fegenreichenTragweite ist, die

Jhr geträumt hattet. Habt Jhr nun die praktischenund wissenschaftlichen

Konsequenzendaraus gezogen? Nein: noch immer werden die Frackschösze

heute lang und morgen kurz getragen, wird heute Phenazetin und morgen
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Laktopheninverordnet. Kein vernünftigerArzt kann in diesenMitteln eine

dauernde, unentbehrlicheBereicherung des Arzeneifchatzessehen. Jeder aber

hat mit seinem Mittel »die besten Erfahrungen gemacht«.Und so läuft
der eine Theil der Aerzte nebst dem Krankengefolgedem Eulaktol, Euchinin,

Piperazin, Sozojodol, der andere dem Protargol, dem Jtrol, dem Argentan
nach Der Frack wird weiter nach der Mode geschnitten. Um diese Be-

hauptungen mit weiteren Beweisen zu belegen,brauchte man nur den Katalog
einer beliebigenchemischenFabrik vorzulesen. Soll aber die Heilkundeeine Jn-

dustrie sein und nicht das Wirken eines Nebenmenschenfür und auf den Anderen?

Soll ich noch mehr Moden nennen? Es war Mode, ,,Medizin zu

studiren«;dann gehörtees zum guten Ton, »sichals Spezialisten niederzu-
las en«; Mancher macht die Mode mit, die Sommermonate hindurch in einem

Bade zu praktiziren und währenddes Winters im Lande umherzuziehen-,bei

den Kollegen seineAufwartung zu machen und sie um Lieferungvon Patienten

zu bitten. Soll ichvon den Apothekermodensprechen? Oder von der Mode, einem

großenArzt ein paar Aeußerlichkeitenabzuguckenund diese Errungenschaft
dann selbstbewußtund marktschreierischals neues Heiloerfahrenzu verkünden?

Alle Ehrfurcht und Bewunderung, die wir sür die wirklichbrauch-
baren, wirklich bedeutenden Leistungen der Wissenschafthegen, darf uns nicht

abhalten, auf Mißstände hinzuweisenund frei von der Leber über Dinge

zu reden, die unseren Stand schänden,unsere Vertrauenswürdigkeitunter-

graben und nur Denen Nutzen bringen, die man —- oft mit Recht, doch
nicht immer mit genügenderSelbstkritik — »Pfuscher«nennt. Nie ist mir

der aberwitzigeEinfall gekommen,die Wissenschaft, der wir unseres Denkens

Basis verdanken, herabzusetzen Jch habe selbst viel zu lange streng wissen-

schaftlichgearbeitet— und mich für solcheArbeit schon vor einem Viertel-

jahrhundert sogar, woran ichsachliche,nicht schimpflustigeGegner docheinmal

erinnern möchte,des von VirchowgespendetenUrtheils zu erfreuen gehabt —,
als daß ich daran denken könnte, mein eigenes Nest zu beschmutzen. Erst
der Flug aus dem Nest aber lehrt den jungenVogel die Welt seines Wirkens

kennen. So macht auch die Praxis, die täglichdie Schulweisheit korrigirt
und individuell anzuwenden zwingt, erst den Arzt. Das Geschichtchenvon

dem Meister unseres Wissenschaftfaches,der seinem Droschkenkutscherrieth,
mit der verletztenHand einen Arzt aufzusuchen, ist mehr als ein Scherz;
und der Ehrentiiel des »praktischen«Arztes will, wenn er auch vorher schon

auf dem Messingschildsteht, erst im Kampf des Lebens gewonnen sein.
Die Medizin, heißtes, sei eine exakteWissenschaft Zum Begriff der

Exaktheit gehörtdoch vor Allem aber das vollkommene Aufgebendes Sub-

jektivismus, gehört die Möglichkeit,eine allgemeine, absolut giltige Norm

aufzustellen.Das aber ist in unserer Kunst nicht zu erreichen. Jnternationale
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Konventionen können Gewicht und Maß regeln, den Preis von Gold nnd

Silber, die Bedingungen der Zuckerproduktionfestsetzen,die Kalenderordnung
ändern, die gemeinsameVerfolgung bestimmter Verbrechensarten beschließen,
neue Ideale aufstellen, alte neu herausftaffiren, Sittlichkeitwerthe prägen und

ihrer Münze das Monopol sichern. Kein Kongreßaber, kein Vertrag und

kein Ukas kann bestimmen, zu welchempräzisenZeitpunkt eine Gleichgewirhks-
störungan irgend einem Organ ihre Merkmale so wechselt,daß sie aus der

Kategorieder akuten in die der chronischenAffektionenübergeht.Wohl läßt
der Tag sich bestimmen, an dem der Soldat aus Reihe und Glied in die

Reserve tritt, der Arbeiter Anspruch auf Jnvalidenlohn hat. Aber nicht
einmal für den Eintritt von Sommer und Winter können wir eine solche
Verfügungerlassen, trotzdem wir über die kosmifchenVorgängedoch recht
gut unterrichtet sind. Und nochwenigersindVorausbestimmungen,niethodische
Berechnungenda möglich,wo es sichum Menschenhandelt, deren individuelle
Verhältnisseuns selbst bei genauer Bekanntschaft oft genug noch Räthsel
aufgeben. Jch scheue mich nicht, offen zu sagen: Die Medizin ist keine

exakte Wissenschaftund ihre Methoden können nur so lange auf Exaktheit
Anspruch machen, wie sie am toten Material ausgeprobt werden. Jn der

Praxis versagen sie sehr häufigund nur kritikloser Glaube wird auf sie

schwören.Ein Beispiel. Die Wörter »akut« und »chronisch«sollen Zustände
im Ablauf von Störungenbezeichnen,deren Charakteristikan sich bekannt

ist. Man ist übereingekommen,eine Affektion bis zur Dauer von ungefähr

sechsWochenakut, darüber hinaus chronischzu nennen. Wenn ein Schnuper
aber vier Wochen dauert, ist er doch wohl schon chronisch; und Typhus,
Lungenentzündung,Scharlach find in der achtenWocheihrem Charakter nach
noch eben so akut wie in der ersten. Das zeigt die Unzulänglichkeiteiner

Terminologie, die in allen Methoden ja eine großeRolle spielt.
An dem bequemenGeländer der Methoden findet der praktischeArzt

nur höchstselten einen festenHalt. Wer sie, für den Gebrauch im Kranken-

zimmer, nicht im Laboratorium, erfinden will, schöpftins lecke Faß der

Danaiden und darf sichnichtwundern, wenn er in der Fieberhitzeschließlich
verschmachtenmuß. Und selbst im reinen Aether der Theorie sahen wir,

wenn ein Pfeiler der Gesammtanfchauungins Wanken gerieth, so oft eine

ganze, für felsenfestgehaltene Methodologiezusammenstürzen,daß man bei-

nahe schon von Methodenmodensprechenkönnte. Nie aber, scheintmir, ist,
seit den Tagen der ,,Dreckapotheke«und der Harnbeschauer, der praktische
Werth der Methoden so maßlos überschätztworden wie heutzutage. Wir

find so weit gekommen,daß-Aerzte,die den Kranken nie gesehen haben, dem

behandelndenKollegen vorwerfen, er habe gegen das Gesetz der Methode ge-

sündigt. Sie wissen nicht, ob die besonderen Verhältnisse dieses Mannes,
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Weibes, Kindes nicht einen chirurgischenEingriff, überhauptjedes schroffe

Vorgehen verboten; aber sie sagen mit dreister Stirn: Der hat nicht ge-

schnitten! Ad bestjasl Er ist ein Ketzer, denn er hat gegen die heilige
Methode verstoßen. Der von solchem Bannsluch Getroffene kann sichdann

nur mit- dem Bewußtsein trösten, daß er dem Kranken, so weit ers ver-

mochte, geholfen hat. Und darauf kommt es schließlichdoch eher gn als

auf den Kadavergehorsamgegen die von der Mode gekröntenMethodologen.
Wer von einer Methodologie redet, macht sich keiner Uebertreibung

schuldig. Die Zahl der Methoden ist Legion: Allo- und Homöopathie,Hydro-,
Elektro-, Organotherapie, physikalische,hypnotische, diätetischeMethode, —

wer nennt all die Namen! Hatte die Empirie zuerst, meinetwegenmit Hilfe
der Jnstinkte und Dessen, was man Zufall zu nennen gewöhntist, gelehrt,
wie man Wunden reinigt, verbindet, einen eingedrungenen Fremdkörperent-

fernt, so gesellte sich bei aufsteigenderDenkentwickelungdas Bedürfniß hinzu,
die Kausalität zu erkennen, aus der Wirkung aus die Ursache zu schließen

und diese Ursache zu beseitigen oder unschädlichzu machen. Heute haben

unsere Behandlungmethodensichtausendfachdifferenzirtund UnsereErkenntniß:

methoden haben schon ihre eigene Geschichte. Sie kommen und gehen mit

dem Tage, leisten fast alle gleichGutes und bleiben alle den an sie ge-

knüpftenHoffnungen einen mehr minder großenRest schuldig. Natürlich.
Denn in jedem einzelnen Fall wäre das von der Methode Empfohlene je
nach dem individuellen Befund zu modifiziren, — und daran fehlts manch-
mal. Nicht die Methode aber, sondern das klinischeBild des einen be-

stimmten, in seinen persönlichenVerhältnissen abgegrenzten Kranken lehrt

erkennen, warum diese Ursachehier diese Wirkung haben konnte. Die Methode

erleichtert den Eclaireurdienst; doch sie ist vom Uebel, wenn der General-

stabschefsie, wie ein für alle künftigenKriegegeschriebenesstrategischesRezept,
in die Manteltasche steckt. Er muß den Kriegsschauplatzvor Augen haben,
die -Proviantirung, Munition und die psychischeBeschaffenheit des Feindes

kennen, ehe er die Entscheidung trifft. Alle Methoden können ihn unter

Umständen zum Sieg führen. Alle Methoden können die Hebung der Kräfte

eines Kranken bewirken. Nicht auf die Methode, sondern auf die Persön-

lichkeitdes Arztes kommt es an, der sie anwendet· Men, not measures:

das Wort gilt hier so gut wie in der Politik. Wenn wir tüchtigeAerzte

heranziehen, die den Muth zur Verantwortgnghaben und nichtängstlichstets s«

nach dem Spezialisten oder Technikerschielen,dann brauchen wir die wissen-
schaftlicheBergfexerei nicht, die rastlos zur Erkliinmung neuer Gipfel treibt.

Sehr oft stellt sichdann heraus, daß diese Höhen niedriger sind als die

vorher bekannten oder daß man von ihnen mindestens nicht mehr sieht, als

man früher schon sah. Dann wird schnell wieder heruntergeklettertund in
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Eilmärschengehts zurück, —- zu den alten Methoden, die man besser nie

verlassen hätte,weil sie cum grano salis noch immer ganz schniaekhaftsind.

Um des Kaisers Bart streitet, wer mit Feuereifer darüber diskutirt, ob die

den Stoffwechsel fördernde reichlichereBlutzufuhr nach einzelnenKörper-
theilen durch Vesikantien oder Bestrahlung, durch einen Spiritusumschlag
oder ein heißesLokalbad eher erreicht wird, ob in allen Fällen und in jedem
Stadium diphtherischerErkrankungSerum eingespritzt,der Lupus mit chemischen
oder mechanischenPiitteln zerstörtwerden soll. Nur vor dem und für den

besonderen Fall können solcheFragen ausreichend beantwortet werden. Alle

Wege führen nach Rom. Von dem Zweck der Reise, der Ausdauer, dem

Temperament,Gepäck,Vermögender Reisendenhängtdie Wahl des Weges ab.

Zur Vermehrung unserer Erkenntnißträgt viel weniger das Beobachten
und Registrirender Thatsachen und Phänomeneals deren Deutung und die

Einsicht in ihre Zusammenhängebei. Gerade aber die bloßeBeobachtung,
das Registriren, Systematisiren, Katalogisiren ist in der letzten Epoche der

Medizin zu sehr in den Vordergrund getreten. Jeder will etwas Neues

sehen, Jeder etwas vor ihm noch nichtBeobachteteszum allgemeinenBesten

beisteuern· Zum Sichten und Assimiliren bleibt unserer Zeit selten Zeit.
Nur rasch vorwärts zu neuen Methoden! Dieser Drang kann der in den

Laboratorien wirkenden Schaar wissenschaftlichArbeitendcr Nutzen bringen,
ihren Forschereifer vor der Erschlaffungbewahren; in der ärztlichenPraxis
aber erweist er sich nur allzu oft als unheilvoll. Er macht Moden und

muß, wenn die Mode sichnachkurzerFrist überlebt hat, nach neuen Methoden
ausspähen,deren Folge dann wieder eine andere Mode ist· Die novarum

rerum cupidi sind nicht zu entbehren, vielleicht auch nicht die Werkmeister
und Vorarbeiter der tlinischenIndustrie, für die schon ein eigenes Handbuch
nöthigwäre. Der Arzt aber soll nicht zum Modisten werden, der seine
Kunden mit dem Schlagwort fängt: Das ist das Allerneuste!

Da ist ein Landstrich Der Eine geht achtlos, der Andere rastlos darüber

hin, ein Dritter jagt darauf, ein Vierter bearbeitet den Boden und erntet

hundertfacheFrucht, ein Fünfter gräbt in die Tiefe und findet werthvolles
Gestein. Das Land war das selbe, aber die Verwerthung und besonders die

Menschen waren verschieden: daher der verschiedene Ertrag. Auch die

Methoden können sehr verschiedenverwerthet werden. Richtig, für den ge-

gebenenFall passend wird sie nur der Arzt anwenden, der dieses Namens

würdig ist. Ansolchen Aerzten fehlt es nicht; aber sie danken ihre Kunst
nicht der Methode. Und wiederum sind die Methodiker, die Anatomen,

Physiologeu,Mikroskopikerwegen ihrer Wissenschaftnochkeine Aerzte. Viel-

leicht sind sie mehr, —, einerlei: die Grenzekann nicht deutlichgenug gezogen
werden. Einen Arzt nenne ich Den nur, der, ohne abergläubigauf Methoden
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zu schwören und blind nachzubeten,was Andere vorgebetethaben, ohne nach
dem Ruhm eines Diagnostikers,Spezialisten, Modedoktors zu trachten, gelernt

hat, daßErkrankungen des Einzelorganismus nicht immer so verlaufen, wie

die »Krankheit«im Lehrbuch beschriebensteht, und der nach gründlicherEr-

forschung der Gesammtindiyidualitätdes Kranken ihr zu geben vermag, was

ihr im Augenblickgerade fehlt. Ein solcherArzt wird die Kranken behandeln«
sich nicht von ihnen behandeln, den Namen des neusten Modebades, Mode-

niittels, der neusten Modemethode abtrotzen lassen und aufathmen, wenn

noch all den Leuten, die mit einer fertigen Diagnose, mit dein Namen ihrer

»Krankheit«in der Tasche, in seineSprechstunde kommen, sich ein natürlich

enipfindender Mensch einstellt, der nach guter alter Weise nichts weiter sagt
als: »Mir fehlt Etwas und ich möchtewieder gesundwerden« Dazu ihm

zu helfen, ist des Arztes Pflicht. Nichts Anderes· Das scheint ein nicht

schwerzu erreichendes Ziel. Aber ein Menschenlebenvoll harter Arbeit ist

oft nicht lang genug, um diese Pflicht in den rasch auf einander folgenden
Wechselfällendes Tages erfüllenizulehren.

GroßlichterfeldeW. Professor Dr. Ernst Schweninger

J
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Falsche Feuer, ein Roman aus dem deutschenSankt Petersburg, Herniann
Costenoble, Berlin .1902.

werden nächstenszweihundert Jahre, seit Peter der Große den Schwer-

punkt der russischenEntwickelung ans dem Binnenlande Moskaus an die sumpfige
Küste der Ostsee verlegte; zu seinen Helfern berief er vor Anderen deutscheMänner
und deutscheKultur. Es ist deshalb nicht unbillig, daß auch sie ihre Jubel-
bilanz ziehen; nnd sie werden eingestchen müssen, daß sie, ans tausendunddrei
Gründen, heute eine Einbuße zu verzeichnen haben, eine Einbuße am Werth-
vollsten, was der Mensch besitzt, an kraftvoller Lebendigkeit und Entwickelung-

fähigkeit.Im Russenthum ausgehen konnten, wollten und sollten sie nicht; sie sind,
wie kaum sonstwo eine deutscheKolonie, durch und durch deutschgeblieben.. Das

heißt: sie reden deutsch,denken deutschund sind so gut wie ausschließlichProtestanten;
nnr dürfen sie gegen nichts protestiren, können keine neuen Gedanken schaffen
nnd haben nichts zu reden als Das, was längst gesagt wordenist Es ist der

strengste Konservatismus, aber nicht der einer Weltanschauung, sondern einer

Nothlage. Sie bilden eine ethnologischeInsel, an deren zerrissenerKüste immer-

fort die slavischeBrandnng nagt, und nicht in der Schöpfung neuer, höherer,

lebendiger Werthe wissen sie sich zu wehren, sondern nur durch die granitene
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Starre grundsätzlicherSelbstbeschränkungin allen eigentlich Menschheit und Welt

bewegenden Fragen: Wissenschaft, Kunst, Religion. Diese Verhältnissemeiner

Vaterstadt, unter denen ich viel gelitten habe, wollte ich zu Nutz und Frommen
aller Deutschen schildern. Am Faden einer erfundenen Geschichte reihen sich
all die typischen Vorgänge, Menschen und Kreise, die unvergänglichsind, weil

wesentliche Kräfte immer wieder sich in diesen Formen verwirklichen; die Per-
sonen kommen und gehen, die Ereignisse brausen vorüber, aber immer wieder

kräuselt sich die Oberflächedes Stromes,, wo sein Bett uneben ist. Schatten
uud Licht trifft daher nicht so sehr die einzelnen Gestalten wie eben die Zustände,
die ich so nur schildern konnte, weil ich sie durchlebt habe. Und weil sie eben
der Vergangenheit angehören,konnte ich diese Erinnerung frei vom Allzupersön-
Iichen gestalten. Daß ich trotzdem nur Urpersönliches geben konnte, versteht
sich ja eigentlich von selbst; woher man auch die Farben auf seine Palette nehmen
mag: den Pinsel flihrt doch die eigene Hand, der eigene Geist·

Charlottenburg Dr. Eduard von Mayer.
Z

Alpine Majeftäten und ihr Gefolge. Vereinigte Kunstanstalten A.-G.
i:i München

Jeden Monat kommt ein Folioheft zur Ausgabe, das mindestens zwanzig
Ansichten von der Gebirgswelt bringt, natürlichzum weitaus größtenTheil aus

den bayerischeu, schweizerischen,österreichischen,italischen und französischenAlpen-
gebieten; gewissermaßen zum Vergleich werden aber auch mitunter andere Ge-

birgslandschasten gezeigt: -Skandiuavien, England, die Pyrenäen, Karpathen,
der Kaukasus und Ural, Himalaya nnd Kordilleren u.s.w. Für tadellose photo:
graphische Ausnahmen, feinste Reproduktion, bestes Kunstdruckpapier und klaren

Druck ist gesorgt und die Bilder, die uns in alle Theile der alpinen Welt führen,
sind so gut ausgeführt, daß man vielfach sogar-die besondere Art des Berg-
gestrins unterscheiden kann. Jedes Heft kostet eine Mark, jeder Jahrgang (-den
zwölf Hefren wird eine kurze populärwissenschafllicheBeschreibung beigegeben)
ist in einem abgeschlossenenBande käuflich.Wir glauben, in diesem Prachtwerk,
das griiue Matten, Sehneelawinen und Gletscher, hastig zu Thal stiirzende däche
und von Felsen umsäumte Bergseen zeigt, jeden berechtigten Wunsch erfüllt zu

haben, nnd entnehmen diesem Bewußtsein den Muth, es den deutschenAlpinisten
nicht nur, sondernallen Eliaturfreunden zu empfehlen

München. Bereinigte Kunstanstalten

s

Various des Geistes. Leipzig. Herniann Seemann Nachfolger1902.

Der Autor zeigt hier in Form philosophischerAphorismen die Wandlung
und Selbsterziehung — wenn man will: Genesung — einer im Reich juristisch-
christlichernnd pantheistischerAnschauungen sozusagen geborenen Seele zu ihrem
Gegensatze, demHeiliges und Unheiliges mit gleicherEhrfurchtlosigkeitangreifenden
Skeptizismus und der Vereinigung dieser beiden Weltanschauungen in einer

Hoffnung: dem harmonischenMenschen. Der geistige Mensch, der das »Geistige«

iiberwindet, ist die höchsteund letzte Form des Geistigen. Nun wird er reif,
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den neuen Typus zu zeugen, der alles Gute und Schöne der Menschheit ver-

einigen soll, den harmonischen Menschen. Ohne die herrliche Krankheit Geist
wäre der Mensch Thier geblieben. Doch hat uns der Geist selbst Mittel ge-

geben, seine Schäden zu erkennen, ihrer Herr zu werden. Geist bekämpft den

Geist, Gegengift tötet Gift. Der Autor will dazu beitragen, die Gefahren und

furchtbaren Schäden unharmonischer Geistigkeit zu bannen, den Weg, den er

selbst gefunden, Anderen weisen und sie stark machen, auf ihm ausznharren. Daß

so viele geistige Menschen unserer Zeit tief leidend sind, weiß Inan. Woher der

Schmerz? Welche Mittel zur Gesnndung? Der Autor gelangt zu keinem trost-
losen Agnostizisrnus, indem er diesen schweren Fragen entgegenschaut An die

Stelle des von ihm Niedergerissenen ist er Neues zu setzen bestrebt und zwei
großeAerzte der Seele begleiten und stützen ihn bei diesem Wagniß: Max»
Stirner und Friedrich Nietzsche.

Wien. Dr. Max lMesser
Z

Baldurs Tod. Ein Märchenspielin siinf Aufzügenvon Paul Sch1nidt.

Leipzig 1902 Heinrich J. Naurnanm Preis 2 Mk.

Mein Drama kommt wie der märkischeSiegfried aus dem reaktionärsten

Lager; es ist in Jamben geschriebenund gereimt. Daß die wechselndenBilder

des vierten Aktes mit unserer riickständigenZwischenvorhangs-å))iaschinerienicht
aufgeführtwerden können, ohne ihren Eindruck ganz zu verfehlen: Dessen bin ich
mir bewußt.Armes Jahrhundert, dessenMaschinenWolle spulen Und Garn drehen,

tausenpfündigeLasten heben und Eisenzüge fortbewegen können, aber nicht eines

Dichters Traum zu gestalten vermögen!

Leipzig. Paul Schmidt.
s

Liebesliedcr moderner Frauen. Hermann Costenoble, Berlin-Jena.

An Anthologien, auch an solchen, die nur Frauenlnrik bringen, ist kein

Mangel. Was aber meine Gedichtsammlung von ihnen unterscheidet, ist der

Gesichtspunkt, unter dem sie angelegt ist. In das Bändchenwurden nur solche
Gedichte aufgenommen, in denen sichdas Liebesleben der Frau in charakteristischer
Weise spiegelt. Es ist also hier ein erster Versuch gemacht, einen kleinen dei-

trag zur Psychologie des· liebenden Weibes zu liefern, der jedenfalls Anspruch
auf Authenzität erheben kann, denn man hat es mit lyrischen Selbstbekennt-

nissen aus Frauenmund zu thun. Und zwar moderner Frauen, zeitgenössischer
Dichterinnen, die Von der altgewohnten, vieltansendjährigenScheu des Weibes,

auf den Schauplatz des öffentlichenLebens rcdend und handelnd zu «treten, frei

geworden sind, ja, die zum Theil mit einer Unbedenklichkeitihr innerstes Ge-

fiihlsleben bloslegen, die Mauchen über-raschenmag.
"

Dr. Paul Grabeiu.
Z

Totentanz. Verlagvon A. Harnis, Hamburg.·Titelbildvon Josef Sattler. 1902-

Jch beabsichtige weder, mein Buch anzupreisen, noch, irgend Etwas zu

seiner Erklärung zu sagen» Beides ist Sache des Buches. Entlassen aus der
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Werkstatt, ist es majorenn nnd mag für sich selbst sorgen. siur der Titel ver-

anlaßt mich — um mit Fritz Reuter zu reden —

»tau ne liitte Jörred’, damit

mi kein Nahred dröppt.« Totentänze und ähnlicheWeisen sind heute modern.

Dies aber ist kein Modebuch. Ueber die Entstehung der Erzählungen spannt
sich ein Zeitraum von vierzehn Jahren und selbst die zweitjiingste von ihnen,
»Gefiingnif3aufseherStrenber«, haben die Leser der »Zukunft« schon vor zwei
Jahren kennen gelernt. Auch hatte ich das Wort Hebbels, das dem Buch zum

Geleit mitgegeben wurde, schonals Knabe in mein Notizbuchgeschrieben: ,,Dnrch
den Todesgedanken den goldenen Faden des Lebens zu ziehen! Eine höchste

Aufgabe der Poesie«. Also dies (iibrigens anspruchslose) Buch ist nicht von

der Mode diktirt, sondern von jener inneren Nothwendigkeit, die unerklärlichin
uns wirkt, die manches Kommende vorausfühlt und halb unbewußt darauf hin-
arbeitet. Seltsam genug, daß die meisten dieser Erzählungenunter der Regirung-
zeit des Despoten Naturalismus entstanden sind, dessenAufgaben bei den allgemein
bekannten Dingen unserer Ameisenwelt zu Ende waren, der kaum einmal das

Dasein bis an seine Grenzen zu verfolgen unternahm nnd dem grausamen Tanz
von-Tod und Liebe auf dieser Erdkruste nicht mehr Aufmerksamkeit schenkteals

der gewiirfelten Bettdeckeeines Armenhäuslers. Doch wir verdanken ihr viel,
dieser Zeit der Froschperspektive,und wollen ihre Leute nicht höhnen. (Uebrigens:
De mortuis . .. etc-Sterns Heute aber wird man sich erlauben dürfen, einem

fabulirten Werk der Feder, gleichviel, ob es ein Drama in·fiinf Akten oder

eine kleine Erzählung von wenigen Seiten ist, — frei nach Maeterlinck — drei

Fragen zn stellen, um es auf seinen Werth zu prüfen. Erstens: Jst es in der

Form schön? Zweitens: Jst es mit Leidenschaftund von einer Persönlichkeit
dargestellt? Drittens: Fehlt ihm neben dem Untergrund auch nicht der rechte
Hintergrund und ObergrundP Ich meine den Grund, der sich über und hinter
allen Dingen wölbt; der hinaus über den Dunstkreis des roh Thatsächlichen
ein Sinnen und Ahnen weckt von den geheimenFäden, die das kleine Fragment
eines Menschenlebens mit dem Unbekannten verknüpfen,das alle Dinge richtet
und überragt. Josef Sattler hat, meiner Meinung nach, diesen drei Fragen
in seinem Titelbilde Rede gestanden. Jn der Form schön,ist das Bild selbst
von künstlerischerLeidenschaft: dieser wilde Tanz Freund Heins auf der Erd-

kugel! Seine Kappe mit der rothen Feder ist im tollen Reigen vom Schädel

geflogen und der große graue Mantel hinter ihm weht im Schwung der sich
drehenden Erde und der Tanzbewegung des Gerippes in mächtigenSerpentin-
linien, deren Ausläufer an die Randformen der Fledermausfliigel erinnern.

Dieser graue Umhang, in dem sich die geschwungenenArme des Tanzenden zu

Faltenlinien verfliichten,ist unendlich größer als die ErdkugeL Wie ein ge-

waltiger Vorhang, hinter dem die ewigen Räthsel und Zusammenhängedes Seins

verborgen sind, reckt er sich flatternd empor. Das Titelbild, eigentlich zu an-

spruchsvoll für das bescheideneBuch, wird, hoffe ich, auch Die ein Wenig mit

meinem »Totentanz«versöhnen,denen der Inhalt des Buchesunversöhnliehmißsällt.

Karl Strecker.
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Distelfinken.

Mistelfinkenumflattern mein Haus. Ein ganzer Schwarm. Den langen

Winter waren sie da. Und wenn sie sich auf die schwankstenAestchen
der jungen Bäumchensetzen, so neigen sich die Aestchcn leicht und schaukelnsacht
mit ihrer graziösenLast. Lauter niedliche, bunte Schöpfmigsgedanken,diese
kleinen Vögel. Ich sehe ihnen zu und horche auf ihr leises Gezwitscherz denn
nochsingen sienichtxerst wennder Frühling kommt, der Frühling und die Sonne. ..

Distelfinten umflattern mein Haus, zwitscheru mir in Kopf und Herz.
Und ein leiser, wässrigerFriihsonnenstrahl streicht über das bunte Scheunendach
da drüben und läßt mich Frühling ahnen.

«

Und eben, als ich das Frühstück nahm, umschmeicheltemich mein drei-

jährigerBlondkopf und that wichtig und geheimuißvoll,als wolle er mir Etwas

verrathen. »Schatz,erzählt mir was«,-·sagte ich ermunternd. Und er fing an:

»Da kam die böse Stiefelkönigin zum Schneewittchen und fragte, ob es

Aepfel kaufen wolle. Nein, sagte das Schneewittchen, ich kaufe keine. Und da

gab sie ihm doch einen, einen ganz giftigen. Und da hat das Schneewittchen
ein Messer genommen und hat alles Giftige abgeschnitten nnd fortgeworfen und

hats gar nicht gegessen. Gar nicht! Und da hab’ ich ihm gesagt: Du bist lieb,
nnd weil Du so brav warst, brauchst Du auch gar nicht im Eckchenzu stehen.
Und da kamen die Zwerge und haben furchtbar gelacht.«

Hoihol Das ist doch eine liebe Geschichte,nicht wahr? Mein Blondkopf
mag die Katastrophen nicht, die durch Menschendummheitund Menschenbosheit
herbeigeführtwerden, nnd so arbeitet er Tag vor Tag mit seinen lieben Ge-

danken herum, bis er alle traurigen Ausgänge in liebe und freundliche ver-

wandelt hat. Eher läßt ihm eine Geschichte keine Ruhe. Wer von uns ganz

gescheitenLeuten dem Kinde Das doch nachmachen könnte und wollte! Wem

Das dochqnochso innerster Instinkt und heiligstes Herzensbedürfnißwäret
Gen Griinwald gings, wo die Jsar rauscht. Ein Sommermorgen wars

von herrlicher Klarheit und Pfingstsonntag obendrein. Noch lag ich in den

Federn, als es an meiner Schelle rasselte. »Was heißtdenn Das? Eben erst

halb sechs Uhr! slHer kann da sein?« Jch sprang auf und öffnete.

»Vorwärts, Freundchen! Angezogen, rasch, und hinaus in die schöne
Welt!« lachte es mir entgegen-

Meinen Augen traute ich kaum, als ich die hohe Gestalt in langem,

schwarzemTatar vor mir sah.
»Was wollen denn Sie so früh, Herr Doktor?«

,,Werdens schon sehen! Machens zul«
«

Bald war ich so weit und wir verließenfröhlichdas Haus. Eine Morgen-
wandcrung in wunderbarster Frische. Vor Harlaching überkreuztenwir auf dem

Stege den Fluß und schlugenuns anf das rechteUfer hinüber. Mein Freund,
ein katholischerPfarrer, war in üppigsterStimmung. Einige·Leute begegneten
uns mit Gebetbüchern.»Die denken auch, der Schwarzethät’ gescheiter,«er ginge
heim und läse seine Messe in der Kirch’,«brummte er. »Aber die ganze Woche,
das ganze Jahr thut Unsereins nichts Anderes. Heute hab’ ich Urlaub, heut’
am Pfingstsonntag Da wird hier draußenMefs’ gelesen.«
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Jch lachte. Wars meinem teuflischen Geiuiith doch viel lieber so.
»Und warum ich so friih geh’? Einfach: wenn nachher der Schwarm der

Münchenermit Kind und Kegel herauskommt, ists nimmer schön. Ich mag den

Wald nicht, wenn überall Scherben und Papierfetzen und Wurstfelle herumliegen.
Darum so früh. Noch war Keiner draußen, noch ist Alles frisch und schön,ein

Herrgottsgarten, in denis Einem wohl werden kann.«

An der Menterschwaige machte-erHalt. »Sollen wir? Eine erste frische
Maß? Eine halbe?« Er besann sichs Dann energisch: »Nein; sonst bleiben

wir da hockenwomöglich-und gar früh ists auch noch.«
Also vorwärts, dem Ufer entlang, an der großheselloherEisenbahnbriicke

vorbei, gen Griinwald. Herrlich, wie sich das Thal verengte, der Fluß in der

Felsentiefe rumorte, herrlich der leise raufchendeWald am Ufer entlang. Mein

Herz war offen uud alle meine antikatholischenGrobheiten warf ich dem heiligen
Manne neben mir in trauter Gemiithsruhe an den Kopf. »Wenn die Kirche
noch so handelte, wie Christus lehrte«. . . sing ich au.

»Ach,was: lassen Sie mich aus mit Jhrem Christus!« kam die Antwort.
»Das beste Rennpfed kann man zu Tod schinden; und was ists nachher? Was

denn? Ein dürrer Klepper ists, reif für den Waseumeister. Und so macht Ihrs
mit Eurem Christus-; daran soll dann Unsereiner seine Freud’ haben, was-? Zu-
stiminen soll er gar? Gehens mir! Sie sind doch sonst schon ein dissel ge-
scheiter und packendas Leben nicht gerad’bei seiner dürrsten Seite an. Christus
ist auchmanchmal spaziren gegangen, und wenns schönwar draußen, am Liebsten.
Und das Dümmste hat er gerad nicht geredt, wenns so um ihn geblitzt und

geleuchtet hat, wie um uns Zwei hier. Das Herz ist ihm voll worden und um

die weisen Huckelmännerdrin in den Synagogen hat er sichden Teufel geschert·«
, »Sie, wenn Sie noch lange so fort reden«,siel ichein, ,,diirfen Sie Jhreu
schwarzenRock bald an den Nagel hängen-«

»Sofort, wenns sein muß! Aber keine Minute eher, als bis Sie Ihr
Gesellschaftkostüman den selben Nagel hängenund die ganz-e Sippschaft da drinC

das ihre auch. Nachher, wenn Jeder so erscheint, wie er ist," thu ich schon
1nit; und ichwerd’ nicht zu Denen gehören,die sich am Meisteu dabei zu schämen

haben. Grad gewachsen bin ich schon noch und innerlich ist auch noch nicht
Alles verhutzelt. Aber so lang mir die Wahrheitmenschen so in ihren Wännnsern
vor den Augen herumfluukeru wie jetzt, behalt’ ich das meinige auch an und schaff’
darin, was mir am Besten scheint. Dammes Zeug kriegen meine Pfarrkinder
keins von mir zu hörenund Politik schongar nicht. Aber für guten Humor sorg’
ich nnd für einen guten Willen, damit was Rechtes geschafft wird in der Welt.«

,,«Ooktor,«wasichIhnen erzählenwollte! Am Mittwoch war der Kooperator
von Sankt Ludwigbei mir. Es drücke ihn schonWochen lang, er müsseendlich
Klarheit schaffen, fing er an. Er könne sichgar nicht anders denken, als daß

ich einmal tief gekränktworden sei.«

»Der Esel!« brummte der Doktor dazwischen.
»Und so solle ich ihm mein Herz einmal eröffnen. Er hoffe sicher, daß

ich in den Schoß der Kirche zurückkehrenwerde,wenn erst diese Wolke aus

meiner Erinnerung verscheuchtsei.«
»Haha — ha hat« stand da Einer und lachte. »So ein Nolkenschieberi
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(83ekränkt mnsz Einer sein! Anders kann Ter sichnichts vorstellen. Na und?

Zie haben ihn doch ’nausgeschmissenhoffentlich.«
»Ich? Nein!«

»Was? Nicht? Na, was habens denn gethan? Etwa gar mit ihm dis-

kurirt? O, Sie . . .«

»Na, zuerst hab’ ich einmal gerade heraus-gelacht,wie Sie eben.«"

»Sehr gut. Der wird Augen gemacht haben!«
,,Milde Augen, wehmiithige Augen, wie der Heilige Aloysius.«
»Sie — redens nicht von Dem! Von Dem wissens so wie so nichts.

Also ohne Aloysius weiter mit den Schafsaugen!«
»Na, na! Er ist doch immer Ihr Kollege, Jhr Konstater so zu sagen.«

»Ja, ja, ich weiß: in Christo. Berstanden? Nur in Christo! Aber eben

darum . . . Na, was hat er denn gesagt?«sz
»Nichtviel! Aber ich hab’ ihm gesagt, er solle sich weiter keine Mühe

geben, ich hätte meinen Seelsorger schon und Der seien Sie!«

»Wa—a—a—as?! Nein, da hört sich schon Alles auf. Doch jetzt muß

ich erst recht wissen, was er da gesagt hat.«
»Nun, nicht gerade was Schlechtes. Er meinte, Sie hätten leider viel

zu viel Philosophie studirt. Er habe sich alle Mühe gegeben, sich in lJhre An-

schauungen hineinzusinden. Aber bis jetzt sei er damit noch nicht durchgedrungen.
Doch wolle er sich gern beruhigen, da er voraussetze, Sie seien immerhin ein

wahrer Vertreter Christi · . .«

»O, diese wahren Vertreter Christi! Sie wissen doch, was es heißt in

unserer süddeutschenSprache. Bertreten ist so viel wie Zertreten; und Das

heißts hier bei ihm.«
«

»Und so könne er das weitere Werk meiner Rettung-Ihnen überlassen-«
Wie vom Blitz getroffen, stand mein Begleiter. »Och,Proselyten machen?

Und Sie glaubens womöglichgar, daß ich so schmutzigeGeschäftetreibe, einen

ehrlichen Kerl von seiner ehrlichenMeinung abzubringen? Solche Lumperei traut

Der mir zu, dieser Herr Konfrater? Wissens was: Das ist schon zu dumm,

saudumm. Aber Esel sind wir auch, wir Zwei, daß wir solches Zeug mit

daherausschleppen in die pfingstsonnige Herrlichkeit Jst Das etwa besser als

Käsepapier und Wurstfelle? Gehens zu und schämenwir uns bis in die tiefste
Seel’ hinein!«

Schweigend schritt der Doktor neben mir. Dann stand er. Ein Fink

schmetterte sein Lied vom nahen Buchenast. »Du weißt besser, was sichhier
draußenpaßt«, sagte der Doktor. »Und von Dir, Du dummes Biech, wie Dich
die Menschen nennen, können sie Alle mit einander nochlernen. Auch Sie, Sie

Wahrheitmannl Lernens von Dem da1«.
»

Wieder schritten wir weiter. Die Sonne leuchtete. Der Fink sang hinter
uns her. Die Buchenwipfelrauschten leise. Und vor uns winkte das Ziel — : «

Grünwald

»Wissens was?« sagte der Doktor. »Ehe ich mit Ihnen da hineingehe,
sag’ ich Ihnen was. Jetzt wollen wir Gottesdienst feiern. Pfingstgottesdienst,
wir Zwei. Wir werden uns eine frischeMaß geben lassen und sie mit allem

Wohlbehagen trinken. Weiter nicht-J! Verstehe-n Sie Dass-«
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»Ich schon!« .

«
»Also weiter! Wenn Sie es nur verstehen. Die Anderen verstehens so

wie so nicht. Sausen nennen sies. Schlemmen, schlampampen in aller Früh
schon. Aber wir nennens anders: für ein fröhlichesHerz- sorgenl Und ich sag’
Ihnen, was Ihnen auch Einer daherreden mag, und wenns das Gescheiteste
wär’: es giebt keinen schönerenGottesdienst, es giebt überhauptnichts Klügeres
auf der ganzen Welt, als dafür zu sorgen, daß der Mensch ein fröhlichesHerz hat.
Ein fröhlichesHerz ist zu allem Guten ausgelegt. Also sehe der Mensch, wie

er daran komme nnd sichs bewahre!« ,

So sagte mein treuer Seelsorger und ich folgte ihm.
Wenige Schritte nur that er in den Wirthsgarten hinein. Dann stutzte

er. Und von einemder noch einsamen Tische her erscholl es freudig:
»Wer kommt? Was seh ich? O, Jhr guten Geisterl
Mein Roderich!«

«

»Mein Carlos !« Mein Seelsorger breitete die Arme aus«

Und herüber schlugs gar prächtig: »

»Ist es möglich?
Ists wahr? Jsts wirklich? Bist Dus? O,,Du bistsl

»Ichdrück’ an meine Seele Dich, ich fühle
.

Die Deinige allmächtigan mir schlagen.
O, jetzt ist Alles wieder gut!«

Und ein Gelächter,ein Begrüßen, ein Erklären ging los, als hätten wir

uns eine Ewigkeit her nicht gesehen. Und doch: erst denvorigen Dienstag abend

hatten der Hofschauspielerund ichmit unserem Seelsorger verphilosophirt. Schelling
war das Thema gewesen; und großartigwars, wie unser Pfarrer uns nach und

nach mit diesem Weisen bekannt gemacht hatte.
»Daß Sie nur auch da sind!« kicherte er nun fröhlichund schlug dem

Hofschauspielerauf die Schulter. »Der da hat sich wieder an meinem schwarzen
Kittel gerieben. Aber abgefahren ist er. Werd’ mir meinen feinsten Rock gleich
kahl scheiternlassen!«

Nun, was jetzt kam, weiß man ja. Wo sichDreiso treffen in München
oder in seiner Nähe, da schäumts.Und esschäumte aus fröhlichenHerzen;
»«Ma1hien,Du bist wieder einmal recht ausgelassen«,hätte unser pädagogisches
Marterfräulein gesagt, wenn sie dabei gewesen wäre. »Geh hinein und schreibe
fünsnndzwanzigmalauf Deine Tafel: Alles mit Maß.« Sie war nämlich
überall sehr mäßig; nnr das Spruchschreibenlassenund Kunser und Beten betrieb

sie stets ohne Maß. Und wenn meine Mutter nicht gewesen wäre, ich glaube,
ich säßeheute noch vor meiner Tafel nnd schriebe,schriebe, schriebe. . .

Distelfinkenl Jch hörteihr Gezwitschernnd sah ihr buntbeflügeltes,reizendes
Geflatter. Und alte, bunte Stunden flatterten auf in mir und erzählenvon- Freuden
und Leiden und hellen Somienstrahlein «

i

Distelfinkenl Mein Vater hatte in seinem Gartenleinen jungen Kirsch-
baum gepflanzt, eine Edelkirsche, deren Frucht so groß sein sollte wie eine kleine

Pflaume. Jm nächstenFrühjahr schon blühte das Bäumchen; und siehe da:

ein Distelfinkenpaar siedelte sich in der Krone an und bautesein Restchen hin-
ein. Von Weitem sahen wir den emsigen Vöglein zu nnd erlebten ihre Freude
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mit, bis eines Tages eine fiinfköpfigejunge Gesellschaftdie beiden Alten uni-

tänzelte auf den schwankenAesten unseres Kirschbäunichens.Liebe Kerlchen waren

es alle und sie piepten so nett und schlugenso unbeholfen noch mit den Flügeln,

flogen die Alten mit Futter herbei. Neulich ging ich vorüber und sah den Baum.

Grosz und stark war er geworden, aber er stand aus fremdem Boden nun. Und

weiter ging ich; dastand auch unser Haus. Oede, grau, verlassen, die Läden

geschlossen,die Wege im Garten mit Gras bewachsen, die Rosen verwildert, mit

braunen, erfrorenen Knospen an den struppigen Zweigen. Kein Leben mehr,
keine Sonne, keine Farbe. Nichts rührte sichnoch. Doch . . da . . um das Rosen-
beet spitzten Tausende von Schneeglöckcheuaus der aufthauenden Erde. Ich
hatte sie einst gepflanzt, ich selbst, direkt unter dem Fenster, an dem meine Mutter

immer saß. Da stand ich nun und schaute über die Mauer in einen Garten,
der nicht mehr mir war und wo doch so Vieles mein Eigenthum gewesen. Ein

Anderer ist nun Herr unseres Hauses und unseres Gartens. Alle Sonnenstrahlen
gönne ich ihm. Und wenn erst wieder iiu Garten Blumen blühen nnd Distel-

finlen zwitichern und liebe Kinderstimmen erschallen und wenn ein Bube sich
findet mit glänzendenAngen, der meinen selbstgezimmerten Taubenschlag wieder

aufbaut und sichan meinen Veilchenerfreut, so will ich in die Hände klatschenund

jubeln, daß Leben, sonnigesLeben da wieder einzog, wo jetzt Erinnerung nur mit

grauem Fliigelschlage flattert.
Distelsinken: schnell! Kommt rasch zurück! Laßt Euch nicht schrecken!

Nur. eine kleine Wolke wars, die eben vorüberzog. Seht: dort treibt sie schon
hin vor dem Winde, ein flatterndes Segel, — und hinter ihr her schießtes aus der

Höhe mit goldenen Pfeilen·
»Mama, bringst Du uns was mit?« sprudelt mein Blondkopf.
»Nein, heute nicht! Ich hab’ kein Geld.«

»O, dann komm’ schnell zum Papal Der giebt Dir Geld. Der hat
immer furchtbar viel Geld.« s-

Dieses unerschütterlicheVertrauen des Kindes in seinen Papa! Das

muß doch wirklich ein reicher Mann sein, dem ein Kind so vertraut! Nicht
wahr? Und wie hilft mir der Kleine schon, wie tröstet er! Neulich entfuhr es

mir: »Heutenicht! Jch hab’ kein Geld!«

»O, sei nur ruhig! Morgen geh’ ich auf die Post und kauf’ Dir Geld.

Und dann bring’ ichs Dir, eine ganze Hand voll.«

Morgenl Eine ganze Hand voll! Bei solchen schönenAussichten läßt
sichs doch.ruhig leben. Und so überlegenwir heute, was wir morgen mit all

dem Gelde thun. Drüben winken die Taunusberge in wunderbarer Bliiue und

rechts davon liegt Frankfurt. Also morgen gehts nach Frankfurt zum Onkel

Doktor und dann holen wir den Paul und laufen Alle in den ZoologischenGarten.

Morgen! Gelt? Und dann sehen wir Löwen und Bären und Affen und . ..

»Die ganz, ganz kleinen — so klein — Aeffchensehen wir dann«, fällt
mir mein Schatz ins Wort.

·

Also morgen! lind Das wird fein dann!

Distelsinkeul Da fliegt mein bunter Schwarm auf und davonl Laßt sie!
Sie werden schonwiederkommen. Und wenn sie kommen, wirds neue Freude geben.

Laubenheim. MathieusSchwanin
S
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Exner und Genossen.

Fastgenau ein Jahr nach dem Zusammenbruch der Leipziger Bank vollzieht
»H- fich an der Pleiße das Strafgericht über die Aufsichträtheund Direktoren

des verkrachten Institutes Heute wirds Einem beinahe schon schwer, sich auf
die Einzelheiten dieses Falles zu besinnen; die ungewohnte Fülle der in zwei
Jahren gehäuftenFinanzkatastrophen verwirrt das Gedächtniß Und doch war

gerade der leipziger Krach nicht nur das unerwarteteste, sondern wohl auch das

am Weiteften fortwirkende von allenEreignissen der letzten Krisis. Daß große
Aktienkapitalien nicht vor dem Zusammenerch schützen,daß die allerschöusten
bilanzmäßigenReservefonds wie die Spreu vor dem Winde zerflattern: diese
alte Erfahrung hat noch jede Schwindelaera erneut. Jn Leipzig aber brach mit

der einzelnen Bank auch eine ehrwürdigeTradition zusammen und ein Grausen

ging durch die Bureaux. »WelchHaupt steht fest, wenn dieses heing fiel?«
Nach dem Krach habe ich hier Einiges aus der Geschichteder Leipziger Bank

erzählt nnd daran erinnert, daß vor bald fiebenzig Jahren nicht das spekulatioe
Bedürfniß des Augenblickes, sondern die gebieterischeForderung der wirthschaft-
lichen Zustände zur Gründung dieses Institutes trieb. Seit es ein Deutsches
Reich gab, sank die alte Leipzigerin facht zum Rang einer Provinzbank herab.
Immerhin blieb ihr ein Theil des früherenNimbus und der überlieferte Ruhm
wirkte noch so stark, daß die leipziger Geschäftsaristokratiesich in den Aufsicht-
rath drängte uud viele Großkaufleute der alten Meßstadt es gewissenmaszen
für eine Ehrenpflicht hielten, wenigstens einen Theil ihrer Geschäfte durch die

Leipziger Bank zu machen. Das muß man bedenken, um zu verstehen, welcheBe-

deutung der Sturz dieser Bank für Leipzig hatte. Die Vaterstadt wurde petuuiär
von der Katastrophe natürlichhärter als irgend ein anderer Ort getroffen; noch
schmerzhafter aber war die psychischeWirkung des Stoßes. Die alten Leipziger
fühltenihre lokale Ehre getroffen; ihr partikularistischesGemüth war im tiefsten
Grunde verletzt. Das merkt man noch jetzt, wenn man mit Leipzigern über
den Prozeß spricht. Sogar die Hotelportiers, denen die vielen Gäste, Zeugen
und Sachverständige,die der Prozeß heibeigeführthat, doch recht ansehnlichen
Verdienst bringen, fluchen Herrn Exner. Freilich ist Exner kein Sachse, für
Klein-Paris also, was den Hellenen jeder Fremde war: ein Barbar. Da kann

der Zorn sichzügellos austoben. Der frühereDirektor Dr. Fiebiger und Exuers
Mitdirektor Dr. Gentzsch,deren Vergehen viel milder beurtheilt werden, stammen
aus Sachsen; mit einem Schein von Recht kann deshalb der fächsifcheSpieß-

bürger ausrufen, er habe ja stets gesagt, das Gute, Echte, Solide wachse eben

doch nur im Lande der Wettiner. Die Menge ist zu kurzsichtig, um einsehen
zu können, daß Exner so gefährlichnur werden konnte, weil sein Treiben vom

sächsischenGeschäftspartikularismusfast völlig der Kontrole entzogen war; man

konnte ihm von außen her nicht in die Karten sehen und so fand er die Mög-

lichkeit, feine Betrügereien Jahre lang zu verschleiern. »

Jnteressant war in der Gerichtsverhandlung zunächstdie Enthüllung der

Gründe, die zum Engagement Exners geführt hatten. Die Bank war greifen-
haft geworden und man brauchte frischesBlut. Was aber greifenhaft und

marastisch schien, war zum Theil einfach nur sächsisch.Man kann sich, wenn
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man nicht lange in Sachsen gelebt hat, kaum vorstellen, daß es außer Mecklen-

burg noch einen deutschen Bundesstaat giebt, in dem Zustände, die uns fast

mittelalterlich scheinen, sich im wirthschaftlichenLeben so lange und so gut kon-

servirt haben. Der gebildete, modern empfindende Sachse klagt und seufzt selbst
darüber: also muß es wohl wahr sein« Einen kleinen Vorgeschmackbekommt

schon der.Fremde, der in einem der beiden ersten Hotels in der Roßstsraßeab-

steigt. Preise, Essen, Bedienung entsprechen wirklich dem Rang eines ersten

Hotels Die innere Ausstattung aber ist, wenn man von einem Bischen Stuck

und weichen Teppichen absieht, fast noch genau so, wie man sie vor fünfzehn

Jahren zu sehen gewohnt war. Daneben sind prachtvolle, modern ausgestattete
Hotelpalästeentstanden ; aber die beiden alten Hotels gelten den meisten Leip-
zigeru heute noch als die feinsten. Von dem Segen dcr freien Konkurrenz will

der Durchschnittssachsenichts hören.Die Regungen eines allen Fortschrittswünschen
mißtraueuden Geistes spürte man auch in der Geschäftsführungder Leipziger
Bank. Als Exner, der in der Deutschen Bank gelernt hatte, das Gelernte in

seiner neuen Stellung iverwerthen wollte, gefiel den verehrlichenAufsichträthen
an der neuen Manier sehr Vieles nicht. Besonders fanden sie, es sei unter der

Würde ihres Institutes, mit allzu vielen Osferten spekulativer Art an das

Publikum heranzutreten.v Ein Aufsichtrathsmitglied sagte in der Hauptverhand-
lung aus, die etwas wilde Betriebsamkeit Exners sei an dem gesunden Sinn

der leipziger Bevölkerung schließlichgescheitert
Nicht nur um eine wirthschaftliche,sondern auch um eine lokalpatriotische

Angelegenheit handelt es sichalso in Leipzig· Deshalb ist der Andrang zur

Hauptoerhandlung auch viel stärker als etwa in Berlin beim Prozeß Sanden.

Man muß auch zugeben, daß die leipziger Angeklagten interessanter sind. Jn
Berlin ist eigentlich nur Eduard Sanden, vielleichtauch noch Eduard Schmidt

psychologischerBeachtung werth; die meisten anderen Angeklagten sind geistig
unbedeutende Dutzendmenschen. Exners Nachbarn auf der Anklagebank erregen

schon deshalb Interesse, weil sie den feinsten Kreisen angehören. Unter den

Aufsichträthenfinden wir zwei Rittmeister der Landwehr, einen Ritter des

serneu Kreuzes zweiter Klasse, drei Ritter des Albrechtordens; und die schönen
Titel eines königlichenKommerzien- oder Kammerrathes schwirren an andäch-

tigen Ohren vorbei. Schon jetzt möchteich, nach dem persönlichenEindruck,

behaupten, daß diese Männer wirklich dupirt worden sind. Welches Jnteref e

sollte sie zum Betrug treiben? Sie waren reiche, angesehene Leute, sind zum
Theil noch jetzt Inhaber erster leipziger Firmen und hätten, um ihren geschäft-
lichen Ruf zu wahren, sicher ohne Zaudern ihr ganzes Vermögen geopfert. Sie

wußtenvielleichtnicht, in welchemUmfang ihre Bank sichbei der Trebertrocknung

engagirt hatte. Exner kann siehintergangen haben·Trotzdemsind sie nichtunschuldig.
Nach dem Gesetz ist Jeder strafbar, der in der Wahrnehmung der Aufsichtraths-
geschäftedie Sorgfalt eines ordentlichen-Kaufmanns vermissenläßt. Gegen

diese Vorschrift haben die Herren gesündigt. Es ist lohnend, darauf zu achten,
wie oft die selben Menschen, die in ihren eigenen Geschäftensich gewißpein-
lichster Sorgfalt befleißen,als Aufsichträtheihre Pflicht nicht erfüllen. Einen

großen Theil der Schuld trägt die Mißbildung unseres Aufsichtrathswesens
Auch bei der Leipziger Bank gab es eine ,,Obligokommission«,der allein das

39
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Recht zustand, die einzelnen chetsalden zu prüfen. Wer dieser Kommission nicht
angehörte,kümmerte sich nicht selbständig um diese Dinge; ja, ersdurfte nnd

konnte sich eigentlich gar nicht darum kümmern: denn nicht jedes Aufsichtraths-
mitglied ist ohne Weiteres befugt, die Bücher nnd Skripturen der Gesellschaft
einzusehen. In Leipzig scheinen die Aufsichtrathssitzungen oft, schon ehe sie be-

gannen, protokolirt worden zu sein. Die Herren sahen in ihrer Thätigkeit also
selbst nicht viel mehr als eine Komoedie. Der Aufsichtrath hat bei nns ja über-

haupt eine Zwitterstellung; er soll nicht nur für eigene Thaten, sondern auch
für die Anderer haften, deren Geschäftsführunger doch nicht bis ins Einzelne
zieprüfen vermag. Und je länger Aufsichtrath und Direktion zusammen arbeiten,
vielleicht auch gesellschaftlichmit einander verkehren, um so schwächerwird natür-

lich das Gefühl der Kontroleurpflicht. Ein gedeihliches Arbeiten wäre ja nicht
möglich,wenn der Aufsichtrath die Direktoren von vorn herein als Schwindler
betrachtete; ein gewisses Maß von Vertrauen muß er ihnen entgegenbringen.
Thut er Das aber, dann darf man sichauch nicht wundern, wenn er nicht ohne
Beweisgrund annimmt, die Direktoren könnten ohne die geringste thatsächliche
Unterlage Posten in die Bilanz einstellen.

Jn dem leipziger Fall könnte der Aufsichtrath übrigens die Persönlichkeit

Exners als Entlastungmoment anführen. Man muß Exner vor Gericht gesehen
haben, um zu begreifen, wie er auf seine Leute wirkte. Er hat stahlharte blaue

Augen und einen prächtigenblonden Vollbart, konnte also bei sächsischenAnti-

semiten kein Mißtrauen erregen. Er ist ein schöner,eleganter Mann, weiß mit

den Worten trefflich zu jongliren und hat für die knifflichstenDinge die ein-

fachstenAufklärungen. Wer je im Gefühl seiner Unschuld vor Gericht stand,

hat unter dem Bewußtsein gelitten, daß der auf der Sünderbank Sitzende von

vorn herein als schuldig gilt; der selbe Mensch würde, wenn ihn die Robe des

Staatsanwaltes zierte und er in lauten Brusttönen gegen einen Verbrecher
wetterte, ein tadelloser Ehrenmann scheinen. «

So wird denn jetzt auch Exner
überall für einen Schwindler gehalten. Aber man denke sich den vornehmen,
liebenswürdigenHerrn nicht als Angeklagten, denke ihn sich der muffigen Luft
des Gerichtssaales entrückt und man wird sofortverstehem daß er dem Aufsicht-
rath über jeden Verdacht erhaben scheinenmußte. Natürlich können auch diese
mildernden Umstände den Aufsichtrath nicht völlig entlasten; er hat sich denn

doch allzu lau und nachgiebig gezeigt. Als die Konkurrenz erbittert gegen die

Trebergesellschaft kämpfte, meinten die leipziger Herren, gerade in dieser Er-

bitterung den Anlaß zu gestärktemVertrauen finden zu sollen. ,,Denn«, sagt
einer der Mitangeklagten, der Inhaber der vornehmen Bankfirma Frege Fr- Co.,

»wennes mit der Trebergesellschaftwirklich so faul stand, dann konnte die Kon-

kurrenz doch gar nichts Besseres thun als: ruhig zusehen, wie die Trebergesell-
schaft sichselbst zu Grunde richtete.«Die Konkurrenten der Kasseler hatten aber

allen Grund, nicht ruhig zu bleiben. Die Direktoren der Trebergesellschast hatten,
weniger in betrügerischerAbsicht als unter dem Einfluß wachsendenGrößen-
wahnes, weit unter dem Marktpreis große Abschlüssegemacht, deren Erfüllung

ihnen nicht möglichwar, da sie solcheMengen gar nicht produziren konnten.

Nicht nur« machtensie damit selbst kein Geschäft,sondern sie ruinirten auchnochden

anderen Firmen den Markt. Die angeklagten Aufsichtrathsmitgliederführenzu ihrer
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Entlastung auch an: der hoheKurs-stand der Vankaktien habe doch bewiesen, daß
Niemand Mißtrauen gegen die leipziger Bank hatte; weshalb sollten gerade sie da

mißtrauischwerden? Merkwürdig; die Herren gehörten selbst einem Hausse-
konsortium für Treberaktien an, wußten also, wie mans anstellen muß, um den

Aktieukurs und den Schein strenger Solidität bis kurz vor dem Zusammenbruch
aufrecht zu erhalten; und da genügte ihren vertrauenden Herzen ein Blick auf
den hohen Kursstand der Leipziger Bank? Festgestellt ist ja auch, daß ein Kon-

sortium die Aufgabe hatte, alles Material an Leipziger Bank-Aktien auszukaufen,
das an die Börse kam. Trotz Alledem wird die civilrechtlicheKlage auf Schadens-
ersatz vielleicht dem Aufsichtrath gefährlicherwerden als das Strafgericht,. das

ihn wahrscheinlichnur der Fahrläsfigkeit schuldig finden wird.

Viel schlechtersteht Exners Sache. Er wußte, welche Unsummen feine
Bank den Kasselern geliefert hatte, und hat —

mag er lange auch vom Treber-

schmidt getäuschtworden sein — schließlichbewußt gelogen und gefälscht.Auch
des Betruges und des betrügerischenBankerottes ist er bezichtigt und man kann

ihm den Groll gegen die großenberliner Banken nachfühlen,die ihn nicht saniren

wollten; kommt er ins Zuchthaus, so wird er ihrer Weigerung die mittelbare

Schuld zuschreiben. Der Paragraph, der den betrügerischenBankerott mit Zucht-
hausstrafe bedroht, macht die Strafbarkeit von der in gewissem Umfang will-

kiirlich zu schaffendenoder zu meidenden Thatsache abhängig, daß der Konkurs

eröffnet ist oder die Zahlungen eingestellt sind. Jn dem leipziger Fall aber

kommt man über diese Konstruktion leicht"hinweg; denn da Exner, wie festge-
stellt ist, das Vermögen seiner Frau und seiner Kinder bei Seite geschaffthat,
muß er sich der Gefahr seines Treibens bewußt gewesen sein-

Man hat fiir Herrn Exner den schärfstenStaatsanwalt ausgesucht. Auch
der Schwurgerichtspräsidentgilt als ein scharfer Herr und guter Jurist, der,

wie man in Leipzig erzählt, nächstens ins Reichsgericht berufen werden wird.

Entscheiden wird natürlich der- Spruch der Geschworenen. Die Vertheidigung
hat ihr Ablehnungrecht benutzt, um die Zahl der Leipziger unter den Geschwvrenen
möglichstzu beschränken.Namentlich die Geschäftsleutewaren ihr unwillkommen.

Wie bei Brandstiftungprozessen die ländlichen,so werden bei Konkursvergehen
gern die kaufmännischenGeschworenenvon den Vertheidigern ausgemerzt. Das

Schicksal der LeipzigerBank aber hat jedes Sachsenherzbewegt, den Sachsenstolz
gedemüthigt und ich glaube nicht, daß es selbst dem schlaustenKriminalanwalt

gelingen könnte, für diesen Prozeß Geschworenezu finden, deren Seele von jedem
vorurtheilenden Haßgefühl gegen Exner und Genossen frei ist« Plutus.

T

Notizbuch.
«

Ins erschüttert,riefen die lärmenden Nekrologe, die dem König Albert von

Sachsenins Grab nachhallten, stehedas ganze deutscheVolk an der Bahre eines

unersetzlichenMonarchen. Das ist neudeutscherStil. Immer muß es das ganze

deutscheVolk sein;·und ohne tiefeBewegung, tiefe ErschütterungscheinenFeierreden

39··
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und Leitartikel nicht mehr zu leisten. An diese leere Phraseologie hatJeder sichlängst
gewöhntund der tragirende Schwätzer,der seine zusammengelesenen Brocken mit

großenGrimassenunermüdlichvorträgt, wird kaum noch ausgelacht. Die schönen
Tage, da wir über die Schwatzschweifigkeitder Franzosen spotten durften, kehrenso-
bald wohl nicht zurück.Natürlichwar auchdiesmal von einer Erschütterungnichts-

zu spüren.Ein dreiundsiebenzigjährigerHerr, der seitJahren krank war, ist gestorben
und ein anderer alter Herr heißtjetzt König von Sachsen. Jenseits von den grün-

weißenGrenzpfählenist der Wechselnicht als ein Ereigniß empfunden worden nnd-

für unersetzlichhaben selbst die Sachsen ihren alten Albert nicht gehalten. Er«
war tüchtig,gewissenhaft, hatte Menschenverstand, wußte sich, als Greis wie als-

Jüngling, weise zu bescheidenund wollte nie als der Protagonist auf dem

Vordergrund der Bühne bewundert werden· Vielleicht ist auf die Versöhnlichkeit
seines Gemüthes, auf die rascheEnergie nicht genug hingewiesenworden, die ihn.
auchmit schmerzenderErfahrung sichschnellabfinden hieß.Diese Eigenschastwnrde
gerade in der Epocheder deutschenEinheitkämpfewichtig. Die sächsischenPartikula-
risten hättenden Kronprinzen, der aufBöbmens Schlachtfeldern gegen die Preußen

gefochtenhatte, gern zum Führer erkoren. Die Stimmung war damals auch in einem

großenTheil der Oberschichtnoch entschiedenantipreußischund murrender Groll

empfing jeden kleinsten Versuch, Borussensitte nach Sachsen zu tragen. Als den

sächsischenGeneralen der schöneTressenhut genommen, Artilleristen und Jnfante-
risten die Pickclhaubeaufgestülptwurde, ging ein Klageruf durch das Rautenreich
und in »SachsensMilitärvereinskalender« las man harteWorte über den neuenSchritr
zurUniformirung des deutschenHeeres;Sachsens erzwungener Eintritt indenNord:

deutschenBund,hießesda,dürfedochnurdienächste,nichtdiefernereZukunstdesKönig
reichesbinden. »Gott, der Sachsen durchden Jammer des SiebenjährigenKrieges
und des russisch-preußischenGouvernenientsgeführtund zu neuerBliithe emporgebracht-
hat, wird auchdiesmal nachfinsterer Nacht den schönstenhellenTag anbrechen lassen-«
Der Abgeordnete Wölfel las am neunten Dezember 1867 diese Sätze im Reichstag
vor-und fügte hinzu, die Tonart müsse um so mehr ausfallen, als der Kronprinz
Albert der Protektor des sächsischenMilitärvereins sei. Bismarck konnte anworten,
der Kalender sei ,,eine Privatspekulation«und es sei »ganz undenkbar, daß ange-

sichts der nationalen, patriotischen und vertragtreuen Haltung der königlichsächsi-

schenRegirung irgend eine höhereamtlicheStelle im sächsischenLand solcheAusdrücke,
wie sie dieserKalender über das Bundesverhältnißenthält,sanktioniren sollte-«Ein

paar Tage danachschrieb ihm der Kronprinz von Sachsen: ,,Verehrter Herr Graf,.

ich kann mir nicht versagen, Ihnen meinen wärmsten Dank für die Art auszu-

sprechen, wie Sie sichmeiner anläßlichdes unglücklichenMilitärkalenders ange-

nommen haben. Jch brauchewohl nicht erst zu versichern,daß mir die Sache ganz.

fremd ist, ja, daß ichdie Existenz dieses Machwerkeskaum ahnte. Es ist übrigens

nichts dahinter zu suchen als Reminiszenzen einer vergangenen Periode. Sie

wissen, daßDergleichenin den unteren Schichten des Volkes noch zu haften pflegt,
wenn die oberen längst eines Besseren belehrt sind. Die unteren auf unseren Stand-

punkt zu bringen, ist jetzt unsere eifrigste Sorge . . . Indem ich um die Fortdauer
Ihrer loyalenGesinnung gegen meinVaterland und JhresWohlwollens gegen mich
bitte, verbleibe ichJhr ergebener Albert.« Aus Bismarcks Antwort sind die Sätze

hervorzuheben:»Ich sehe es als die nächsteAufgabe derVundespolitik an,«.dahinizu
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streben, daß alle Bundesgenossen Preußens, namentlich aber der hervorragendste
unter ihnen, das KönigreichSachsen, es nicht blos als eine Vertragspflicht, son-
dern als ein werthvollesRecht ansehen, dem Bunde anzugehören.Diese Bedeutung
kann der Bund für seine hohen Genossen nur dann haben, wenn den Souverainen

die Ueberzeugung bleibt, daßsie durchdie Centralisirung eines Theiles ihrer Rechte
in der Hand Eines unter ihnen eine nach menschlichenBegriffen sichereBürgschaft
für die Gesammtheit ihrer sonstigen Rechte erworben haben und daß diese Rechte
gegen den Druck innerer Bewegung eben so gewißgeschütztsind wie gegen äußere-

Gefahren. In diesemSinn der Gegenseitigkeitund Solidarität unter den hohenGe-

nossen des Bundes seheiches für eine Pflicht des Bundeskanzlers an, das Ansehen
und die Rechte der fürstlichenHäuser innerhalb des Bundes mit eben so gewissen-
haftem Eifer zu wahren wie das des eigenen Landesherrn.«Statt Alberts derb

menschlicheGestalt greinend ins Wesenlose zu recken,sollte man solcheErinnerungen
auffrischen. Sie zeigen, welcheStellung der Kaiser, welcheder Kanzler im neuen

Reich haben sollte, und liegen uns näher,können uns nützlicherwerden als die

Phantasieflügein die verscholleneHerrlichkeit der Karlingertage.
st- sk-

si-

Jn diese Zeit zieht den DeutschenKaiser des Herzens Sehnsucht. Er möchte,
wie sein Vater, den Gustav Freytag darum fast zornig schalt,das neue Kaiserthum
an das alte kitten. ,,Aachen«,sagte der Kaiser in einer der vielen Reden, die in rheinisch-
ivestfälischenStädten Beifall gefunden habensollen, ,,Aachenist dieWiegedes deutschen

Kaiserthums; denn hier hat der großeKarl seinen Stuhl aufgerichtet«·Den Stuhl
der alten Kaiser hatte, als in Berlin der erste Reichstag eröffnetwerden sollte, der

Kronprinz Friedrich Wilhelm seinemVater hingeschoben.Freytag wünschtedas aus

drin Urwald deutscherGeschichtestammende Schaugeräthzum ehrwürdigenTrödel
nnd rief: »Wir haben eine entschiedeneAbneigung, Erinnerungen an das alte Kaiser-

thum des Heiligen RömischenReiches im Hause derHohenzollern wieder aufgefrischt
zu sehen. Wir im Norden haben den Kaisertitel uns — ohne großeBegeisterung —

gefallen lassen, so weit er ein politischesMachtmittel ist; unserem Volk zur Einigung
helfen mag und unseren Fürsten ihre schwereArbeit erleichtert. Aber den Kaiser-
mantel sollen unsere Hohenzollern nur tragen wie einen Offiziersüberrock,den

sie im Dienst einmal anziehen und wieder von sichthun; sich damit aufputzen
und nach altem Kaiserbrauch unter der Krone dahinschreitensollen sie uns um

Alles nicht. Ihr Kaiserthum und die alte Kaiserwirthschaftsollen nichts gemein
haben als den —- leider —- römischenCaesarnamen. Denn um die alte Kaiserei
schwebteso viel Ungesundes, so viel Fluch und Verhängniß, zuletzt Ohnmacht und

elender Formenkram, daß sie uns noch jetztganz von Herzen zuwider ist. Von Pfaffen
eingerichtet,durchPfaffen geweihtund verpfuscht,warsieeinGebilde des falschestenund

und verhängnißvollstenJdealismus, der je Fürsten und Völkern den Sinn verstört,

das Leben verdorben hat· .. Heute ist der Nation das Ceremoniell und die äußerliche
Darstellung seines Kaiserthumes nur so weit erträglich,wie das Unwesentlichenichtdie

Zeit und den thätigenErnst seines Lebens beengt.«Für das Büchlein,in das diese

Sätze aufgenommen sind, hat der Kaiser einst dem Bildner deutscherVergangen-

heit gedankt; jetzt würde er ihn wohl hart tadeln. Der Glanz der alten Theokra-
tie hat es Wilhelm dem Zweiten angethan. Und derKaiser bewundert das blendende

Buch desHerrn Chamberlain, dessengermanocentrischeAuffassungderWeltgeschichte
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ihm gefallen mußte. So ist aus sehr verschiedenenEindrücken eine Anschauung ent-

standen, deren befremdende Spur in den letzten Reden wieder besonders sichtbar-
ward. Auch die Energie Karls des Großen, hat Lamprecht gesagt, vermochtenicht
eine neue germanisch-christlicheKultur aus dem Bodenzu stampfen; »soungeheuer
sein Wagniß und so unbegrenzt seine Kraft erscheint: hier kämpfte er gegen den

Genius der nationalen Geschichteselbst.«Der Kaiser blickt zu dem Manne, dervom

Gottesstaat träumte fund dessenLiebling deshalb Augustinus war, wie zu einer fleck-

losen Jdealgestalt auf und scheintzu hoffen,nochheutekönne der theokratischeTraum

Wirklichkeitwerden. Die Germanen sindnach seiner Meinung zur Weltherrschaftprä-
destinirt. NochsindnichtzweiJahre vergangen, seit er das römischeWeltimperiumpriesl
und den Wunsch aussprach: »Dein Vaterland möge beschiedensein, so fest ge-

fügt und somaßgebendzu werden, wie es einst das römischeWeltreich war.«· Jetzt
heißtes: »Zerbröekeltund morschwankte der römischeBau und erst das Erscheinen
der siegessrohenGermanen mit ihrem reinen Gemüth war im Stande, der Welt-

geschichteden neuen Lauf zu weisen, den sie bisher genommen hat.« Die Deutschen
sind das einzige Volk, das noch Ideale hat, das einzige, »wo nochZucht, Ordnung-
und Disziplin herrscht, Respekt vor der Obrigkeit, Achtung vor der Kirche«; ,,kein
Werk aus dem Gebiet neuerer Forschung, das nicht in unserer Sprache abgefaßt
würde,und kein Gedanke entspringt der Wissenschaft,der nicht von uns zuerst ver-

werthet würde,um nachher von anderen Nationen angenommen zu werden-« Diese

Behauptung wäre recht schwer zu beweisen; und der Politiker könnte,auch wenn

sie bewiesen wäre, nicht empfehlen, sie öffentlichauszusprechen. Erfreulicher klang-.
niichternen Deutschen, was der Kaiser über die Aufgaben des neuen Kaiserthums
sagte: es soll nicht, wie das alte, »unter der Sorge um das Weltimperium das-

geruianischeVolk und Land aus dem Auge verlieren«, sondern, »nachaußen be-

schränktauf die Grenzen unseres Landes«, nach innerer Kräftigung seines Besitzes
streben. Das ist ein starkes Argument gegen den expansiven Jmperialismns und-

völlig unvereinbar mit dem Wort: »UnsereZukunft liegt auf dem Wasser«; für den-

Kaiser liegt sie jetzt im Grenzbereich unseres Landes, auf den wir »nachaußen be-

schränkt«sind. Und : »dieWurzeln der Kaiserkrone ruhen im märkischenSand«. Man

muß abwarten, ob diese Worte wieder verhallen werden oder eineUmkehr ankünden

sollten. Das hohe Ziel ihres nationalen Lebens werden nach des Kaisers Meinung
die Deutschen nur erreichen, wenn sie fromme Christen sind. »Ob wir moderne

Menschensind, ob wir auf diesem oder jenem Gebiet wirken: Das ist einerlei. Wer

sein Leben nicht auf die Basis der Religion stellt, Der ist verloren.« Armer Alter«

Fritz, armer Goethe, arme Moderne, die Jhr nach der schmerzlichvermißtenEinheit
im Denken und Handeln drängt,unter Qualen um eine neue Weltanschauung ringt:
Ihr seid unrettbar verloren. Wieein alter Kaiser, ,,stellt«Wilhelm der Zweite-
»das ganze Reich, das ganze Volk unter das Kreuz.« Und Niemand erinnert

den frommen Volksrepräsentantenehrerbietig daran, daß heute Abermillionen von-

der Wurzel seines Glaubens gelöstsind, der sie lange genug in lähmendeWider-

sprüchezwischenBekennen und Thun gebannt hielt, und daß seit den wittenberger
Tagen das Verhältnißzu Gott die persönlichsteSache des Einzelnen geworden ist..
Niemand. Der Kaiser, der summus episcopus des preußischenProtestantismns,

spricht von der ,,großenZeit der Reformation« und nennt dennochden Papst, wie-

der gläubigsteKatholik, den »HeiligenVater« und freut sichder Anerkennung, die-
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Leo der Dreizehnte in einem Privatgesprächdem Zustand des DeutschenReichesge-

spendet haben soll. WelcheKraft, muß man, nicht zum ersten Mal, fragen, bleibt

einem Protestantismus, der gegen Rom nichtmehr protestirt? Was hindertihnnoch,
die Kluft endlichzu schließenund den ,,Heiligen Vater« von dem ärgerndenAnblick
eines Ketzervolkeszu befreien? . · . Wenn der Regirungzeit Wilhelms des Zweiten
einst ein Angilbert entsteht, wird er melden müssen:von Jahr zu Jahr sei les den

Aufrechten schwerer geworden, sich in den Gedankengängendes Kaisers zurechtzu-
finden; dochso ungeheuer sei dazumal im Lande der »Germanen mit dem reinen

Gemüth« die Macht der Heucheleiund Lüge gewesen, daß der Kaiser die Wirkung
seiner Reden beim besten Willen nicht zu ahnen vermochteund, da ungehemmt kein

Ruf zu ihm drang, mit unerschütterterZuversichtan die Auswählung des Volkes

glauben konnte, das ihm die wichtigstePflichtleistung,Wahrhaftigkeit, schuldigblieb.

Herr Karl Jentsch schreibtmir:

,,Meinem Artikel ,Jndustriestaat oder Agrarstaat?c eine kleine Ergänzung

nachzuschicken,veranlaßtmichein Buch, das icherst jetzt gelesen habe: ,Deutschland
am Scheidewegecvom Dr. Ludwig Pohle. Es ist ein vortrefflichesBuch und ichbin

namentlich mit Dem einverstanden, was darin über die Tendenz des Weltverkehres
gesagt wird: daßwir nicht der ungesundenScheidung der Länder in Jndustrieländer
nnd Agrarländer entgegengehen, sondern einem Zustande, wo alle Staaten Agrar-
JndustriesHandelsstaaten sein und nicht Agrarprodukte gegen Industrieerzeugnisse,
sondern Industriewaaren gegen Jndustriewaaren und Bodenerzeugnisse gegen Boden-

erzeugnisseaustauschen werden, —mit den Ausnahmen natürlich,deren Beseitigung
die Klimaunterschiedeverwehren. Daß die deutscheLandwirthschaftim Augenblick
hoheGetreidezöllebraucht, weist Pohle beinahe überzeugendnach; über Das aber,
was in Zukunft, sagen wir nach dreißigJahren, werden soll, setzt er sichzu leicht-
fertig hinweg, mit Hilfe eines Mittels, das alle Nationalökonomen von Fach,
sowohl die agrarierfreundlichen wie ihre Gegner, jede Partei für ihren besonde-
ren Zweck, anzuwenden pflegen: er umgeht vorsichtig die Vodenfrage. Und Das

veranlaßt nun einige Trugschlüsse,die zu interessant sind, als daß ich mich nicht
versuchtfühlen sollte, wenigstens zwei davon anzumerkeu Pohle beweist, daß es

nicht der Unterschiedder Bodenpreise, sondern die Verschiedenheitdes Betriebes

ist, was die amerikanischeProduktion wohlfeil und die deutschetheuer macht; in

Amerika wird die Landwirthschaft extensiv, bei uns intensiv betrieben; ,hohe
Bodenpreise oder, anders ausgedrückt,ein hoher Stand der Grundrente sind meines

Erachtens nicht die Ursache, sondern umgekehrt die Folge und ein Symptom hoher
Produktionkostenf Ja, warum erniedrigen dann nicht unsere Landwirthe ihre
Produktionkostendadurch, daß auch sie extensiv wirthschaften? Doch wohl deshalb
nicht, weil zum extendere, zum Ausdehnen und Ausbreiten der Wirthschaft, viel

Raum gehörtund wir den nicht haben. Extensiv wird selbstverständlichüberall ge-

wirthschastet,wo man viel Land hat und sich ausbreiten kann, und intensiv würde

nie und nirgends in der Welt gewirthschaftetworden sein, wenn nicht die Boden-
·

knappheit dazu gezwungen hätte. Deshalb bleibts dabei, daß nur auf ,Freiland«
wohlfeil gewirthschaftetwerden kann. Und da die Steigerung der Getreidepreise eben

so wie die Steigerung der Intensität des Anbaues ihre natürlicheGrenze findet,

so folgt daraus, daß auf immer knapper werdendem Boden der Zollschutznur vor-
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übergehend,aber nicht dauernd helfen kann. Die Bodenpreise können hochbleiben,
auchwenn die Grundrente fällt oder ganz schwindet;siemüssenes bei einem gewissen
Grade der Volksdichtigkeit.Denn der Boden ist sounentbehrlichwie die Luft, und da

unentbehrlicheGüter unbedingt gekauft werden müssen,sounterliegt er demGesetzvon

Angebot und-Nachfragein dessenschärfsterFassung. Wo inGegenden mit vorwiegen-
dem Klein- und Zwergbetrieb Acker in Parzellen verpachtetwird, da treiben einander die

kleinen Besitzerzu unsinnigerHöhe.Damitist ein zweiterTrugschlußaufgedeckt.Weil

die Güterpreisein diesenJahrzehnten der niedrigen Getreidepreise nichterheblichher-
untergegangen sindnnd kein lebhafterBesitzwechselstattgefunden hat, hältPohledas-Ar-

gumentder Gegner fürfalsch,daßdie Erhöhungder Getreidepreise durchZollerhöhung
der Landwirthschaftnicht nützenwerde, weil sie zugleichden Güterpreis erhöhe.Die

Aufwärtsbewegungder Preise wirkt aber ganz anders als der Preisfall· Steigt die

Rentabilität, so reißt man sich(in einem Lande mit einer intelligenten, strebsamen
nnd sichraschvermehrendenBevölkerung)um Landgütevund auf dem Markterscheinen
nicht allein die strebsamen jungen Landwirthe,sondern auchdie Güterspekulanten;
die stürmischeNachfrage treibt den Preis der Güter über den reellen Werth hinaus.
Ob denn jederKäufer so dumm sein müsse,über denWerth zu bezahlen,fragtPohle.
Dummheit ist hier gar nicht im Spiel. Man eskomptirt eben die voraussichtliche
Fortdauer der Steigerung, verrechnetsichdabei wie bei jeder anderen Spekulation
und der muthige und thatkräftigejunge Landwirth muß um jeden Preis zugreifen,
weil ihm die Bodenknappheit keine andere Wahl läßt: theuer bezahlen oder aus-

wandern. Beim Rückgangder Rentabilität aber verkauft der Besitzer nicht sofort
— ein Landgut ist kein Börsenpapier—, sondern hofftan bessereZeiten; und weil nicht
viele Landgüter zum Verkauf angeboten werden, können die Güteispreise nichtsallen.«

III Z

Il-

Aus dem Brief einer Mutter, die, trotz den großen,Reformen verheißenden
Worten, sorgend auf die Schulerlebnisse ihrerKinder blickt:

»Der wichtigsteFaktor war den Schulreformatoren bisher die Hygiene. Ihrem
Gebot unterwarfen siesich.Sie durfte besondere Anforderungen stellen. Sie verlangte
für jeden Schüler ein gewisses Minimum von Quadratfläche,um ausreichenden
Platz zu bieten, sie sorgte für genügendeVentilation, um den kleinen Lungen auch
im Klassenraum gute Luft zuzuführen.Sie verwarf alte Schultische und Bänke und

forderte bessereKonstruktionen, die die Zahl der Verkrümmungenund Kurzsichtig-
kriten mindern sollten. Sie empfahl besserenDruck der Schulbücherund verbannte

die alte Schiefertafel. Sie schriebLänge, Breite und Höheder Schulräumevor.

Die Länge darf neun Meter nicht überschreiten,damit jedes Kind mit normalem

Auge von der letztenBank aus an die Tafel Geschriebeneslesen kann· Die Breite

soll nicht mehr als sieben Meter betragen, damit bei seitlichgelegenem Fenster auch
die an der Gegenwand sitzendenKinder genügendesLicht bekommen. Der Raum

muß vier Meter hochsein. Währendman so den Ansprüchender HygieneRechnung
trug, durchGesetzund Verordnung sie anerkannte, harrt man da, wo das Eingreifen

der-Hygieneaufhört,wo es sichum geistigeInteressen handelt, nochheuteeiner gründ-
lichen Reform· Man dachtenur an das körperlicheWohlbefinden des Kindes. Das

Ziichtigungrechtallein, die unumschränkteBenutzung des ,gelbenOnkels« wurde den

Lehrern genommen, denn die moderne Pädagogikwill von körperlichenStrafen nichts
wissen. Dasist aber auchAlles; sonst ging es im alten Tempo weiter. Nunist aber nicht
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Jeder, der seineSeminarzeit hinter sichhat, schonein guter Lehrer.Zum Lehrengehört
das Donum äoeenäi, die Lehrgabe,das Geistesgeschenk,eine besondereAnlage. Von

der LehrgabehängtderErfolg desUnterrichtesab.WehedemLehrer,dernurnachwissen-

schaftlichenRegeln lehrt, der nur die Natur des Gegenstandes und nichtdie individuelle

EigenthümlichkeitdesZöglingsberücksichtigt!DerLehre"r,der zumMethodikerwird, hat
seinen Berufverfehlt. JmAlIgemeinen holt der LehrerseineBildung aus demSeminar.

semjnarium heißtPflanzenschule.Kinder sind gleichPflanzen,die auch im Einzelnen

beobachtet werden müssen und nicht, nach botanischenLehrsätzen,alle nach einem

Schema. Da gilt es auch, je nach Bedarf den Boden zu lockern, die Pflanzen mit

Stäbchenzu stützen,die Raupen abzulesen, zu gießenund andere Arbeit dieser Art

zu thun. Man hört so oft: Die beiden Brüder hatten die gleicheErziehung und doch
ist der eine tüchtigund der andere ein Taugenichts geworden. Woher kommt Das?

Ganz einfach: weil die Erziehung für den einen paßte und für den andern nicht.
Alter frenis eget, alter ealcaribus. Der Eine bedarf der Zügel, der Andere der

Sporen. Die Lehrer wollen die Kinder bilden. Ja, ist denn ein Anhäufen von Kennt-

nissen, von allerhand Material Bildung? Jst es nicht fürs spätere Leben gleich-
giltig, ob ein Kind weiß, daß 1645 die Schlacht bei Naseby geschlagenwurde, daß
die mittlere Höhe des Thian-Schan 3900 Meter beträgt, daß der Amur aus zwei
Quellflüssen, dem südlichenKerlun, später Argun genannt, und dem nördlichen

Onon, späterSchilka genannt, zusammenfließt?Und welcheUnmanieren sieht man

mitunter an Lehrern! ,Das Beispiel erzieht«:dieses WortstelltPestalozzi als ersten

pädagogischenGrundsatz hin. Die Kinder sind scharfeBeobachter und ihre Erziehung
fordert von dem Erzieher eine stete Vervollkommnung der eigenen Persönlichkeit.
Man sollte mit den Lehrkräftenöfter wechseln, die Lehrer zeitiger pensioniren
und jungen Kindern junge Lehrergeben, die sie auchaußerhalbdes Syntaxbereiches
verstehenkönnen. Lehrer, die nach Prinzipien die Hände falten lassen, wie es noch
heute in einer höherenTöchterschuledes berliner Westens vorkommt, müßten ent-

lassen werden. Die Kinder müssendort in den ersten zwanzig Minuten der Stunde

die Hände so auf den Tisch legen, daßnurZeige- und Mittelfinger der Hand aufdem
Tischsichtbarsind. In den nächstenzwanzigMinuten halten siedie Händegefaltet und

in den letztenzwanzig Minuten, auf ein gegebenesZeichen,aufdem Rücken verschränkt.
Ein anderes Beispiel, diesmal aus einem Gymnasium der Friedrichstadt. Die Ober-

sekunda ist versammelt, der Mathematiklehrer wird erwartet. Der Professor kommt,
besteigtdie Katheder und ruft, währender sichentsetztin die Haare fährt: ,Körner!
Wer hat Sie denn in die Obersekunda versetzt, obgleich Sie nicht reif waren?«

,Wegner! Wer nimmt denn immer Rücksichtauf Sie, wenn Sie nichts wissen?
Und da wagen Sie, die Kreide wieder links von mir zu legen, statt, wie ichso oft
gesagt habe, rechts! Die Kreide muß auf der Katheder immer rechts liegen, merken

Sie sichs! Das ist wichtig!«Ein dritter Fall, aus einem anderen Gymnasium
Berlins. Ein wegen Krankheit zurückgebliebenerQuartaner bekommt vom Klassen-
lehreriliachhilfestundeDer Erfolg bleibt nicht aus, läßt aber bald sichtlichnach. Der

Grund? Der Herr Lehrer benutzte die Stunde, um dem Jungen seine Gedichtevor-

zulesen. Der kleine Bengel konnte sie zum Theil schonauswendig und citirte mit

Vorliebe ein Gedicht, das den schönenTitel trug: ,Weiberhaß«..iatürlich be-

handelte er Alles,«was an weiblichenWesen im Hause war, von der Mutter bis zur

Küchenfee,seitdem mit Nichtachtung Vierter Fall aus einer Mädchenschule.Die
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Glocke hatte zur Andacht geläutet,aber von Ruhe war nochnichts in der erstenKlasse
zu spüren. Der Lärm dringt bis in den Vorsaal und die Direktorin stürzt ins

Zimmer. ,Jhr Verwegenen, was seid Ihr?« Keine Antwort. ,Sagt: Wir sind
Sünder.c ,Wo steht Ihr?c Allgemeines Schweigen. ,Sagt: Auf der untersten
Stufe der Himmelsleiter!c Und so weiter. Warum der apokalhptischeTon ?. Weil

heitere Backsischegelachthatten· Also pasfiret anno Dominj 1902. Und nun werfe
man zum Schlußnocheinen Blickindas Aufsatzhefteines fünfzehnjährigenMädchens
Jch fand zwei Themata. Erstens: Die Großstadt bei Nacht. Zweitens: Betracht-
ungen über am Schulhaus stehende Studenten im Klassen- und im Lehrerinnen-
zimmer . . . Meine Beispiele sind nicht erfunden. Viele Eltern und Kinderwerden

Aehnlicheszu berichtenwissen. Will man nicht endlichdaran denken,daßnicht nur

hygienischeGesetzezu einer Reform des Schulwesens drängen?«
It It

Jn«Bonn hat der Kaiser den Patademarschdes Husarenregimentes König
Wilhelm I. angesehenund mit dem Bornsseneorps gekneipt. Auf dem Paradefeld
sagte der Kommandeur der Königshusarem »Unter der Regirung unseres jetzigen
Kaisers hat das DeutscheReich eine nie geahnte Machtstellung erlangt.« Kurz vor-

her hatte Herr Ballin in Hamburg gesagt: »UnserkaiserlicherHerr hat den Stempel
seiner gewaltigen Persönlichkeitunserem Zeitalter aufgedrückt.«Währenddes Bo-

russenkommerses,dem erpräsidirte,riefderKaiser: »Nochnie, so lange dieGeschichte
der deutschenUniversitäten geschriebenist, ist einer Universität eine solcheEhre zu

Theil geworden wie am« heutigen Tage. Jm Kreise der SchönenVonns, umgeben
von fürstlichenDamen, ist Jhre Majestätdie Kaiserin erschienen,die erste Landes-

fürstin, utn dem Kommers der Studenten beizuwohnen. Diese beispiellose Ehre
wird der Stadt Bonn zu Theil und in dieser StadtBonn dem Corps derBorussen.
Jch hoffeund erwarte, daß alle jungen Borussen, auf denen heute das Auge Ihrer
Majestät geruht hat, eine Weihe für ihr ganzes Leben empfangen haben-«

Graf Bülow hat, wie weiland Bismarck, auf der Ehrenleiter des Lfsiziers
eine Rangstufe übersprungen. Der Major von Bismarck wurde auf dem Schlacht-
feld von KöniggriitzGeneralmajor; der Rittmeister GrafBülow istin Bonn Husaren-
oberst geworden. Ueber ein Kleines wird erGeneral sein und kann, wenn dann nicht

schonein anderer Husar sichin der ersehnten Rolle des Kanzlers versucht, mit Kol-.

pak und Fangschnürcninden Reichstag kommen und die Abgeordneten den Unter-

schiedzwischenschwererund leichterKavallerie kennen lehren. Zwei Leser fordern

übrigens beinahe ungestüm,ichsolle dem Kanzler zärtlicheWorte sagen, weil er die

von den Bahnhöfenverbannte »Zukunft«offenbar nicht a ljanne weise. Denn am

einunddreißigstenMai stand in der »Zukunft«: »Daß die Provinzen Westpreußen
und Posen mit einer Viertelmilliarde gedüngtwerden, ist sichergut ; nun soll man

sie verwalten, als gehörtensie einer großen,solidenBank.« Und am zwölftenJuni

sagte Graf Bülowim Herrenhaus: »Ich werde mir ganz besonders atigelegeiisein

lassen, darauf hinzuwirken, daß die Anfiedlnngskommissionpraktischund geschickt
vorgeht, nicht vom Standpunkt der Oberrechnungskammer, sondern vom Stand-

punkt einer gut geleiteten, klugen und soliden Bank. Dann wird es sichauchlohnen,
daß wir Westpreußenund PoseiLmiteiner Viertkihziilliardebefruchten·«

'
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